
        
            
                
            
        

    
Ich hetzte Scotland Yard

Kriminal-Roman Nr. 149

von Heinz Werner Höber


Ich hetzte Scotland Yard

Ich wollte Phil gerade sagen, daß ich die Nase voll hatte und nach Hause gehen wollte, da ging die Ballerei los. Direkt vor unserem Distriktgebäude knallte es, daß Tote davon wieder lebendig geworden wären. Ich sprang aus meinem Sessel empor und riß auch schon meine Kanone aus der Schulterhalfter.

»Ans Fenster!« schrie Phil, dann sprang ich in großen Sätzen quer durch den Korridor.

Ich riß die Eingangstür auf und warf mich beiseite. Man kann ja schließlich nicht wissen, was einem durch die Tür entgegengesäuselt kommt, die so lieblich einladend offensteht. Im selben Augenblick verstummte aber auch schon die Schießerei wieder, und ich hörte ein Auto auf der Straße mit aufheulendem Motor abzischen.


Vor dem Haus war ein Stöhnen zu vernehmen. Ich peilte vorsichtig hinaus und fand an der Ecke einen Mann liegen, der genau gekennzeichnet ist, wenn man sagt: Fleischpaket. Die Fettmasse preßte ihre linke Hand auf den rechten Oberarm und stöhnte mitleiderregend.

»Kommen Sie, Mister, stehen Sie auf! Lassen Sie mal sehen!« Ich zog ihm die Hand weg und sah mir die blutende Wunde kurz an. »Harmlos«, meinte ich dann. »Kleiner Streifschuß, völlig ungefährlich. Kommen Sie herein.«

»Sie sind hinter mir her«, keuchte der Dicke.

»Sieht fast so aus.«

»Es sind Banditen!«

»Für Ihr Kindermädchen hatte ich sie nicht gehalten.«

»Was glauben Sie, was die Kerle von mir wollen?«

»Ihre Brieftasche«, schätzte ich.

Der Dicke sah mich kopfschüttelnd an. »Brieftasche? Viel zu lächerlich! Es geht um viel mehr.«

»Aha.« Ich unterdrückte ein Gähnen. Der Dicke hatte eine ungeheuer klare Art, seine Sache vorzutragen.

Er schwieg eine Weile und sagte dann geheimnisvoll und leise: »Ich habe die Aurelius-Büste!«

Dabei starrte er uns an, als erwarte er, daß wir jetzt vor Ehrfurcht oder wenigstens vor Überraschung in den Boden versinken würden. Er konnte ja nicht wissen, daß er es mit zwei völlig ungebildeten Menschen zu tun hatte. Phil mußte seine fehlende Bildung natürlich gleich an die große Glocke hängen.

Er fragte: »Ist das eine weibliche Büste?«

Der Dicke geriet wieder in schwabbelnde Wallungen. Sein Gelächter klang wie das Gemecker einer schottischen Bergziege. Ich schüttelte mißbilligend den Kopf, obgleich ich selber auch keine Ahnung hatte, was für ein Apparat diese Büste sein sollte.

»Sie ist ganze sechs Millionen Dollar wert!« sagte der Dicke, nachdem er wieder zu sich gekommen war.

»Donnerwetter!« staunte Phil. »Hinter so einer Büste kann sich ja sogar die Jane Russell verstecken.«

Er hatte immer noch nicht begriffen, um was es eigentlich ging. Na ja, manchmal hat er eben eine unheimlich lange Leitung.

»Und diese Büste will man Ihnen also gewaltsam abnehmen?« fragte ich scharfsinnig.

»So ist es! Diese Hunde wollen mir die Aurelius-Büste abnehmen. Aber ich hoffe auf Ihre Hilfe, Gentlemen!«

»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, meinte ich zögernd.

»Was heißt schon: sehen, was sich machen läßt?« fragte Phil empört. »Es ist ganz selbstverständlich, daß wir das Eigentum eines amerikanischen Bürgers schützen! Noch dazu, wenn es sich um die Aurelius-Büste handelt.«

Er grinste mich hinterlistig an.

»Wollen Sie die Büste sehen?« fragte der Dicke.

»Na klar!« rief Phil begeistert. Ihm war an diesem Tag einfach nicht zu helfen.

»Dann kommen Sie mit«, sagte der Dicke erfreut. »Wir fahren zu mir, und ich zeige Ihnen die Aurelius-Büste.«

Es war sinnlos, gegen Phils Neugierde zu protestieren, also fügte ich mich, und wir verließen unser Office.

Vor der Garage sagte ich zu Phil: »Einen Augenblick noch! Ich habe mein Taschentuch vergessen. Ich bin gleich wieder da.«

Er sah mich erstaunt an, sagte aber nichts. Ich ging zurück ins Office und suchte im Telefonbuch die Nummer von Dr. Rentzivak, einem Kunstexperten, der schon oft mit dem FBI zusammen gearbeitet hatte. Zum Glück war er zu Hause.

»Hallo, Doc«, sagte ich, »hier spricht Jerry Cotton.«

»Oh, hallo, Mr. Cotton! Freue mich, daß Sie sich einmal melden. Wie geht’s Ihnen und Ihrem Freund?«

»Von Tag zu Tag besser«, sagte ich. »Im Augenblick sind wir gerade mit einer mysteriösen Büste beschäftigt. Eine Aurelius-Büste. Das Ding soll ganze sechs Millionen wert sein.«

»Was reden Sie da für einen Unsinn? Cotton, wie viel haben Sie getrunken?«

»Nicht mehr als sonst«, sagte ich trocken. »Also, was ist mit der Büste?«

»Einen Augenblick, ich will sicherheitshalber mal nachsehen.«

Es dauerte ein Weilchen, dann meldete sich der Kunstexperte wieder. »Hallo, Cotton?«

»Ja, ich höre.«

»Eine Aurelius-Büste gibt es überhaupt nicht.«

»Besten Dank«, erwiderte ich. »So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. Besten Dank.«

Ich hängte ein und ging hinaus.

»Du brauchst aber lange, um ein Taschentuch zu suchen«, meinte Phil, als ich in den Jaguar stieg.

»Kein Wunder«, sagte ich. »Denn das Taschentuch, das ich suchte, gibt es überhaupt nicht.«

Phil riß Mund und Augen auf.

Der Dicke aber meckerte krähend: »Hühühü! Sie sind wohl ein kleiner Witzbold, Cotton, was?«

»Ja«, murmelte ich. »Ich bin ein ungeheurer Witzbold.«

Und dabei tastete ich nach meiner Schulterhalfter, um die Pistole etwas zu lockern. Für alle Fälle.

***

Das Haus des Dicken lag inmitten eines parkähnlichen Gartens. Ich parkte den Wagen in der Nähe, und wir gingen die paar Schritte bis zu der netten Villa zu Fuß.

Für den Dicken mußte es besser heißen: Er wälzte seine Fleischmassen auf eine ziemlich lustige Weise voran. An der Haustür stutzte er. »Nanu«, krähte er, »ich hätte geschworen, daß ich die Haustür abgeschlossen hatte, als ich mich auf den Weg zu Ihnen machte.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist sie zwar zu, aber nicht abgeschlossen.«

Ich nickte vor mich hin. Phil griff auch einmal kurz unter seinen Rock, um die Pistole zu lockern. Dann gingen wir hinter dem Dicken in das Haus hinein. Wir lauschten in der Diele, aber es blieb alles still.

»Vielleicht hatte ich es doch vergessen, die Tür abzuschließen«, meinte der Dicke zweifelnd. »Bitte, hier hinauf, meine Herren.«

Wir stiegen eine breite Treppe hinan ins Obergeschoß. Der Dicke riß uns die Tür zu einem behaglich eingerichteten Zimmer auf, an dem mir nur die etwas zu protzige Deckenbeleuchtung aus glitzerndem Metall mit viel Kristall nicht gefiel. Wir setzten uns in Sessel und holten Camel heraus, während der Dicke Gläser und eine Whiskyflasche heranschleppte.

»Wie war das eigentlich?« erkundigte ich mich. »Wurden Sie von dem Auto aus beschossen? Ich meine, vor dem FBI-Gebäude.«

»Ja. Sie knallten aus dem Wagen.«

»Ausgestiegen ist keiner von den Burschen, so daß Sie sein Gesicht hätten erkennen können?«

»Nein, leider nicht.«

Phil sah sich neugierig in der feudalen Bude um. »Wo ist denn nun diese mysteriöse Büste?« fragte er neugierig.

»Sie ist hier in diesem Zimmer. Was meinen Sie, wo?«

Phil grinste breit. »Ich bin beim FBI, nicht bei einem Hellseherklub«, sagte er.

»Wie groß ist denn das Ding?« erkundigte ich mich.

Der Dicke zeigte es mit seinen Händen an. Die Büste mußte danach ungefähr zwei Handlängen groß sein. Ich sah mich einmal gründlich in dem Zimmer um.

»Gibt es einen eingebauten Safe hier oder so etwas Ähnliches?«

»Nein.«

Ich sah mich noch einmal um, dann sagte ich trocken: »Ich bin überzeugt, Phil, wenn du das Radio dort in der Ecke einschalten würdest, käme kein einziger Ton heraus.«

Phil hatte heute wirklich seinen Tag mit der langen Leitung. Er fragte nämlich: »Wieso?«

»Weil keine Röhren drin sind.«

Phils Leitung war länger, als man beschreiben kann. »Aber was ist denn drin?«

»Die Aurelius-Büste, du Esel«, sagte ich.

Phil sah mich maßlos überrascht an. Der Dicke aber rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her. »Woher wußten Sie denn das, Cotton?« fragte er fassungslos.

»Sie vermieden es so intensiv, das Radio anzusehen. Und wo sollte denn hier im Zimmer sonst noch so ein großes Ding wie diese Büste versteckt sein?«

Das Fleischpaket verzog anerkennend seine Speckfalten. »Sie sind wirklich ein heller Kopf, Cotton.«

Ich brauchte auf die Schmeichelei nichts zu erwidern, denn plötzlich ging die Tür auf, und drei Männer marschierten herein. Sie waren gekleidet, wie zivilisierte Menschen gekleidet zu sein pflegen, aber sie hatten sich Tücher vor das Gesicht gebunden. Wahrscheinlich fanden sie das furchtbar originell.

»Haben wir schon wieder Karneval?« fragte ich. »Kinder, wie die Zeit vergeht! Gestern war doch erst Sommeranfang.«

»Quatsch nich’ dusselig, Mann, streck die Flossen zur Decke!«

Da die drei verwegenen Burschen schon bei ihrem Eintritt schwere 45er Colts in den Fäusten gehalten hatten, blieb uns zunächst mal gar nichts anderes übrig, als die Freiübungen mitzumachen. Phil und ich stießen also mit unseren Händen nach oben Löcher in die Luft. Nur der Dicke war vor Schreck wie gelähmt.

»Stick them up!« schrie ihn einer von den dreien an. Der Dicke gehorchte ächzend und hob seine dicken Stummelfingerchen zur Decke.

»Wer ist das?« fragte einer unserer Besucher und zeigte dabei auf Phil und mich.

»Geschäftsleute, Geschäftsfreunde von mir«, zeterte der Dicke.

Einer von den Maskierten warf uns einen unsagbar geringschätzigen Blick zu. »Schöne Jammergestalten«, brummte er dabei.

Ich grinste dankbar. Endlich mal nicht eine Schmeichelei. Phil aber biß sich auf seine Unterlippe. Er zog langsam seinen linken Fuß heran. Na, ich freute mich schon darauf, daß Phil den Kerlen zeigen würde, was für Jammergestalten wir sind.

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte einer jetzt zu dem Dicken. »Entweder du rückst sofort die Sache heraus, oder wir durchlöchern dich wie ein Sieb.«

Der Dicke fing an zu wehklagen, aber Phil unterbrach ihn.

»Sagen Sie keinen Ton!«

Die drei Kerle starrten Phil an, als ob sie ihn für ein Fabeltier hielten.

»Mach dein ungewaschenes Maul zu, sonst wird dir der Bauch kalt«, fauchte Phil den einen an, daß dem vor Schreck seine Zigarette aus den Mundwinkeln kippte. Offensichtlich wollte Phil die Kerle reizen, das war eine gute Taktik. »Wenn ihr nicht in ein paar Minuten hier verschwunden seid, dann haue ich euch die Jacke voll, daß euch eure eigene Mutter nicht wiedererkennt«, fuhr Phil fort.

Jetzt kamen die drei wieder langsam zu sich. Sie sahen alle nur auf Phil. Und das hatte er ja wohl auch bezweckt.

»Glotz nicht so blöd«, fauchte Phil den Mann an, der ihm am nächsten stand. »Du bist auch so schon blöd genug!«

Die Kerle hatten wirklich ein dickes Fell, aber jetzt wurde es ihnen endlich zu bunt. Der Angeredete schob sich sehr selbstbewußt auf Phil zu.

»Dir muß ich doch mal das Mäulchen stopfen«, knurrte er.

»Du halbstarker Auswuchs!« lachte Phil. »Von welcher Wand willst du abgekratzt werden?«

Jetzt hatte der Maskierte endgültig genug. Er sprang auf Phil zu. Ich hatte nur auf diesen Augenblick gewartet. Mit einem Satz war ich bei einem zweiten Mann und donnerte ihm einen Uppercut an die Kinnspitze. Der Kerl schoß einen Rückwärtssalto und legte sich mit albernem Grinsen zum Schlafen nieder.

Inzwischen segelte Phils Mann auch quer durch die Bude und krachte mit seinem Schädel gegen eine Wand, daß mir Angst und Bange um die Wand wurde.

»Ich hab’ dir doch gesagt, daß du von der Wand abgekratzt werden sollst«, lachte Phil freundlich und war schon wieder bei ihm N Er zog sich den Knaben an der Krawatte hoch und verpaßte ihm eines mitten auf die Nase. Solchen Zärtlichkeiten war sein Nasenbein nicht gewachsen. Er ging endgültig in die Knie. Phil schlug ihm mit der Handkante ins Genick und sagte: »Na, nun leg dich schon hin, du langweiliger Kerl.«

Dann rieb er sich zufrieden die Hände und sah sich um.

Inzwischen hatte ich mich mit dem dritten Mann beschäftigt.

Als ich plötzlich aufgesprungen war, wußte der Kerl nicht, ob er sich auf Phil oder auf mich konzentrieren sollte, und dieses kurze Zögern war sein Fehler gewesen. Zwar pfiff mir eine Kugel dicht am Ohr vorbei, als ich den ersten auf die Bretter geschickt hatte, aber zu einer zweiten würde ich ihn gewiß nicht kommen lassen, »Schlag ihm auf den Schädel, Phil!« schrie ich, und der Kerl fiel natürlich darauf herein. Er drehte sich um, weil er dachte, Phil wäre hinter ihm. Noch bevor er sich von diesem Irrtum erholen konnte, war ich bei ihm. Ich knallte ihm die Handkante in das Ellbogengelenk, packte seinen Unterarm, warf mich herum und bückte mich blitzschnell. Der Bursche sauste über meinen Rücken hinweg durch die Bude. Die Pistole hatte er schön fallen lassen, und Phil und ich sammelten erst einmal die Schießeisen ein. Dann setzten wir uns wieder in unsere Sessel und kippten einen Whisky hinunter.

Phil fragte ganz lässig: »Wo waren wir stehengeblieben?«

Der Dicke sah uns an, als hätte er uns noch nie gesehen. Sein Gesicht war kreidebleich, und die Fettmassen an seinem edlen Körper waren in heftig schaukelnder Bewegung.

»Das – das haben Sie toll gemacht!« brachte er schließlich mühsam hervor.

Phil plusterte sich auf wie ein Truthahn. »Kleinigkeit«, meinte er selbstgefällig. »Da müßten Sie uns erst mal sehen, wenn wir in Form sind. Jetzt, das war ja nur so eine kleine Unterhaltung am Abend.«

Er hätte nicht so fürchterlich angeben sollen, denn wir erlebten an diesem Tag noch unsere Abfuhr. Kaum hatte nämlich Phil seine Aufschneiderei von sich gegeben, da ging schon wieder die Tür auf, und diesmal kam nur ein Maskierter herein. Aber dieser Bursche hatte eine waschechte Tommy Gun in seinen Fäusten, die er uns herausfordernd vor die Nase hielt. Wir verstanden die deutliche Einladung und streckten unsere Hände nun schon zum zweitenmal an die Decke.

Der mit dem schmerzenden Arm rappelte sich beim Anblick seines neuen Bundesgenossen stöhnend auf und keuchte: »Das wurde auch Zeit! Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst!«

Ich hatte Lust, mir selber eins an den Schädel zu klopfen. Die Kerle waren also von Anfang an zu viert im Haus gewesen, und der Henker mochte wissen, warum der vierte später zu uns gekommen war. Immerhin hätten wir ein bißchen vorsichtiger sein können.

»Mach die beiden munter!« sagte der vierte, und der Mann, dem ich seinen Arm so bildschön verdreht hatte, humpelte stöhnend hinaus und kam nach einiger Zeit mit einem Eimer Wasser wieder. Er kippte das Wasser einem seiner friedlich schlummernden Gefährten über den Schädel, und der Mann erwachte aus seinen seligen Träumen. Dem letzten erging es nicht anders, und schließlich stand die saubere Versammlung wieder auf den Beinen.

Wir hatten nichts unternehmen können, denn gegen eine Maschinenpistole ist man machtlos. Das kleinste Baby kann damit ein paar Männer in Schach halten. Man braucht mit dem Ding gar nicht zielen zu können, die Streuung trifft von ganz allein.

Die Burschen holten sich ihre Schießeisen wieder, die ich auf den Rauchtisch gelegt hatte. Leider kam nicht ein einziger dabei in die Schußlinie, sonst hätte ich schon ein bißchen Abwechslung in das einseitige Theater gebracht.

Dafür ging einer hinter unsere Sessel. Ich verfluchte den Kerl mit seiner Tommy Gun, aber was wollte ich machen?

Plötzlich riß Phil die Augen entsetzt auf und schrie: »Jerry!«

Ich wollte mich nach vorn werfen, aber es war schon zu spät. Ich erhielt einen ziemlichen Schlag auf den Hinterkopf, und auf einmal war alles dunkel. Aus.

***

Als ich wieder zu mir kam, war mir hundeelend. In meinem Schädel sauste es, daß die Niagara-Fälle geradezu ein Kinderspielzeug waren gegen das Tosen in meinem Köpfchen. Als ich die Augen aufmachte, tanzten farbige Sterne aller Regenbogenfarben herum.

Es dauerte eine Weile, bis ich mir klargemacht hatte, daß ich nicht in einer farbenprächtigen Revue saß. Dann aber wurde es langsam heller vor meinen Augen, und schließlich erkannte ich ein buntes Muster. Ich schüttelte den Kopf, hörte aber sofort wieder damit auf, denn jede Art von Bewegung schien mein Kopf übelzunehmen.

Allmählich fand ich aber heraus, daß das Muster vor meinen Augen ein Teppichmuster war.

Obgleich mein Schädel noch immer heftig gegen jede Bewegung protestierte, richtete ich mich schwankend auf. Ich hatte auf dem Teppich gelegen. Ein bißchen taumelnd sah ich mich um.

Das Fleischpaket lag weiter hinten auf dem Teppich. Aber wo war Phil? Ich machte mich auf die Suche.

Nach einer Stunde etwa hatte ich das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber von Phil war nichts zu sehen. An jeder Wasserleitung, die mir bei meinem Suchen vor die Augen gekommen war, hatte ich einen kühlen Trunk genommen und auch immer den schmerzenden Schädel einen Augenblick darunter gehalten. Jetzt ging es wieder einigermaßen.

Als ich wieder oben im Obergeschoß ankam, klingelte in der Diele das Telefon. Fluchend stolperte ich die Treppe wieder hinunter.

»Hallo!« sagte ich.

»Ah, ihr seid also wieder munter! Hört zu, wir haben einen Mann von euch mitgenommen, und wenn die Ware nicht an uns ausgeliefert wird, dann könnt ihr seine Leiche suchen lassen.«

»Okay«, sagte ich. »Werd’s bestellen.«

»Wieso bestellen? Wer spricht denn da?«

»Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Und jetzt will ich euch etwas sagen: Ich habe noch keine Ahnung, um was es überhaupt geht, aber der Mann, den ihr da mitgenommen habt, das ist zufällig mein Freund Phil Decker, auch vom FBI. Wenn ihr ihm nur ein einziges Haar krümmt, dann werdet ihr euch eines Tages wünschen, daß ihr nie geboren worden wäret! Entweder ist Phil bis heute abend zu Hause, oder es geht euch sauschlecht, so wahr ich Jerry Cotton heiße!«

Am anderen Ende des Drahts war ein eindrucksvolles Schweigen. Erst nach einer Weile meldete sich die Stimme wieder: »Da muß ich erst mit dem Boß sprechen. Ich rufe Sie dann wieder an!«

»Du brauchst nur anzurufen, um mir zu sagen, daß Phil zu Hause sitzt. Sonst hetze ich euch sämtliche G-men der Staaten an den Hals!«

Ich hängte den Hörer auf und humpelte wieder die Treppe hinauf. In meinem Kopf sah es noch immer nicht sonderlich klar aus.

Als ich oben angekommen war, fand ich die Fleischmasse stöhnend mitten auf dem Teppich sitzen und aus einer Whiskyflasche nuckeln.

»He, Dicker, laß mir auch ’nen Schluck«, brummte ich und ließ mich neben ihm auf den Teppich gleiten. Nach einem anständigen Zug sagte ich: »Also, was ist nun eigentlich los mit dieser verdammten Büste?«

»Was soll schon damit los sein?«

»Na, irgend etwas werden Sie doch wohl Vorhaben, oder nicht?«

»Sicher. Ich habe einen Käufer für die Büste. Allerdings sitzt der Mann in England, und ich muß also die Büste dahin bringen. Die Burschen haben aber irgendwoher Lunte gerochen. Sie wollen mir das Ding abnehmen, wissen aber nicht, wo es ist. Sie haben meine Bude schon ein paarmal durchwühlt, aber keiner kam auf den Gedanken, im Radio nachzusehen.«

»Schön, und weiter?«

»Helfen Sie mir, das Ding nach England zu bringen.«

»Das kann ich nicht entscheiden. Ich muß erst mit Mr. High darüber sprechen.«

»Wer ist Mr. High?«

»Der Distriktchef des FBI in New York.«

»Und was wird er sagen?«

»Kann ich nicht voraussehen. Das FBI darf sich eigentlich nur um Dinge kümmern, die von besonderem Bundesinteresse sind. Können Sie sich vorstellen, daß die USA ein besonderes Interesse daran haben, ob Sie diese verrückte Büste nun nach England bringen oder nicht?«

Der Dicke schüttelte müde seinen Kopf. »Kaum anzunehmen«, meinte er betrübt.

»Eben.«

»Was kann man denn da tun?«

Ich ließ den letzten Rest aus der Whiskyflasche durch meine Kehle rieseln, dann murmelte ich: »Man müßte schon einen Menschen entführen, damit ich mit der Erledigung dieses Auftrages betraut werde. Na, das ist ja inzwischen auch ganz wunschgemäß geschehen.«

Das Fleischpaket sah mich erstaunt an. Aber ich verriet meine Gedanken nicht näher. Es war etwa eine halbe Stunde vergangen, die der Dicke und ich damit zugebracht hatten, unseren Kopf mit kaltem Wasser zu erfrischen, als das Telefon wieder klingelte.

Ich rannte diesmal etwas schneller die Treppe hinab, hob den Hörer ab und fragte: »Ja?«

»Ich habe mit dem Boß gesprochen. Er sagt, es tut ihm leid, daß wir ’nen G-man erwischt haben, aber jetzt könne er es nicht ändern. Ihr Freund wird auf der ›Franklin Roosevelt‹, die in vier Tagen in See geht, zwei Tage nach der Abfahrt freigelassen.«

»Schön, Phil hat sich die ganze Zeit schon eine Seereise gewünscht!« brummte ich und hängte wieder ein.

»Was war los?« fragte der Dicke, als ich wieder bei ihm ankam. Er saß noch immer auf seinem Teppich und hielt sich stöhnend den Kopf.

»Nichts Besonderes. Mein Freund wird auf der ›Franklin Roosevelt‹ in sechs Tagen freigelassen. Also muß ich wohl oder übel auf diesen Kahn.«

Der Dicke sah mich lange an, dann meinte er: »Ich wollte ja eigentlich fliegen, aber wenn Sie schon auf das Schiff gehen, dann fahre ich natürlich auch mit dem Schiff. Ich werde morgen gleich die Karten buchen lassen. Wenn Sie gestatten, nehme ich für Sie und Ihren Freund ebenfalls Kabinen. Denn wenn Sie schon auf dem Schiff sind, dann werden Sie sich doch meiner annehmen, nicht wahr?«

»Ganz gewiß werde ich mich Ihrer annehmen«, murmelte ich leise, denn mir war da eben ein ganz fabelhafter Gedanke gekommen. Ich stand auf und sagte: »Ich rufe Sie morgen an und sage Ihnen Bescheid, ob mein Chef mit meiner Englandreise einverstanden ist.«

»Gut.«

Ich ging langsam die Treppe hinunter und verließ das Haus. Draußen klemmte ich mich hinter das Lenkrad meines Jaguar und fuhr zum Hafen. Das Büro der ›White-Star-Line‹ hatte noch geöffnet. Ich ging hinein.

»Bitte sehr?« flötete eine zuckersüße Puppe mit ein bißchen viel Farbe im Gesicht.

»Die ›Franklin Roosevelt‹ fährt für Ihre Linie, nicht wahr?«

»Yes, Mister.«

»Sie fährt am Freitag aus, stimmt das?«

»Yes, Mister.«

»Sind schon Plätze für die Reise nach England gebucht?«

»Yes, Mister.«

»Können Sie auch etwas anderes sagen als dieses ewige ›Yes, Mister‹?«

»Yes, Mister.«

Ich gab es auf. Das war wieder der übliche Fall: berückend hübsch, aber mit völligem Leerlauf in geistiger Beziehung.

»Kann ich mal die Buchungsliste sehen?«

»Warum, Sir?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht: warum, Sir, sondern: Yes, Mister. So heißt das!«

Jetzt war sie restlos durcheinander. Sie sah mich groß an und hauchte vernichtet: »Yes, Mister.«

»Na, also! Geben Sie mir die Buchungsliste!«

Sie brachte mir das Ding angeschleppt. Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Spalten entlang. Ziemlich weit unten stand:

Mr. Clark Abralam, nach London.

Mr. Clark Abralam, das war auch der Name, der an der Haustür des Dicken gestanden hatte. Und mir hatte er erzählen wollen, er habe eigentlich mit dem Flugzeug nach England reisen wollen. Na, der Kerl sollte sich freuen, wenn er mich erst mal richtig kennenlernen würde.

Draußen verfrachtete ich mich wieder hinter das Lenkrad meines Jaguar und zwitscherte ab in Richtung Heimat. Mein Kopf hatte Sehnsucht nach dem Bett. Und der übrige Körper nicht minder.

In Gedanken faßte ich noch einmal zusammen: Eine Büste, die es in Wirklichkeit gar nicht gab, sollte sechs Millionen wert sein. Das Ding sollte nach England gebracht werden, und wir sollten den Transport schützen.

Dafür wurde Phil entführt, damit ich auch wirklich mit dem Fall beauftragt werden würde. Der Dicke log wie gedruckt, und der Mann, der mit einer Maschinenpistole in das Zimmer des Dicken gekommen war, trug dicke Kreppsohlen, die eine waagerechte Riffelung in der Sohle hatten, wie ich zufällig gesehen hatte. Daraus mochte der Henker schlau werden. Ich drehte mich auf die andere Seite und knipste das Licht aus. Ein paar Minuten später war ich eingeschlafen.

***

Inzwischen war es Sonnabend geworden, und die ›Franklin Roosevelt‹ pflügte schon durch die Wellen des Atlantik. Natürlich hatte ich von Mr. High den Auftrag erhalten, mich in jedem Fall um Phil zu kümmern.

Wenn ich dabei so ganz nebenbei herauskriegen könnte, was es mit dieser Büste auf sich hätte, so würde das FBI auch nicht böse sein deswegen, meinte Mr. High zum Abschied. Na, für mich war das sowieso klar.

Also, wir schwammen auf dem Atlantik. Es war morgens gegen zehn Uhr, ich sah auf dem obersten Deck zwei Tennisspielern zu, da kam ein Mann auf mich zu, der so aussah, wie ich mir immer die Engländer vorgestellt habe. Er zog höflich seine graue Reisemütze.

»Schönes Wetter, nicht wahr?«

»Tatsächlich«, erwiderte ich.

»Sie reisen zu Ihrem Vergnügen?«

Hoppla, für die zweite Frage war das schon reichlich neugierig.

»Ja, zu meinem Vergnügen«, erklärte ich mit der Miene eines Mannes, der sich so etwas leisten kann. »Im Sommer fahre ich mit einem Schiff, im Winter fliege ich. Es gibt keinen Fleck auf der Erde, den ich noch nicht gesehen hätte. Höchstens London. Aber was gibt es dort schon zu sehen!«

Ich wollte dem neugierigen Kerl eine deutliche Abfuhr geben, aber der hartnäckige Kerl wich nicht von mir.

»Interessant«, kaute er unter seinem dichten Schnurrbart hervor. »Ich sah Sie gestern abend in Gesellschaft eines etwas beleibten Herrn.«

»Etwas beleibt ist gut«, lachte ich. »Sie meinen das Fleischpaket, was?«

Er hustete verlegen.

»Ist das nicht Mr.… eh, Mr. …?«

Na, so fragt man kleine Kinder aus. »Ja, ja, ganz recht«, grinste ich. »Der ist es.«

Er blitzte mich wütend an. Aber er machte noch einen Versuch.

»Mir ist im Augenblick sein Name leider entfallen«, sagte er.

»Ja, ja«, nickte ich. »So was kann passieren.«

Der neugierige Kerl kochte bald vor Wut, das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Bei einer anderen Taktik hätte ich ihm ja auch gesagt, was er wissen wollte, aber wenn man mich für einen Dummkopf hält, dann werde ich stur.

Jetzt versuchte es der Kerl auf die direkte Tour. »Können Sie mir, bitte, sagen, wie der Herr heißt?«

Ich stellte mich so dumm, wie er mich zuerst gehalten hatte.

»Welcher Herr?«

Er war nahe an einer Explosion.

»Der etwas beleibte Herr, mit dem Sie gestern zusammen im Speisesaal waren.«

»Ach, der! Waren Sie denn auch im Speisesaal?«

»Ja, natürlich!«

»Sie sind wohl immer da, wo ich oder der etwas beleibte Herr ist, was?« fragte ich.

»Ich? Wieso? Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie jetzt schon wieder da sind.« Das war ja nun eigentlich eine ziemlich deutliche Aufforderung, daß er mich endlich in Ruhe lassen sollte. Aber der Kerl war unglaublich stur.

»Würden Sie mir, bitte, sagen, wie dieser Herr heißt?«

»Jetzt ist mir der Name entfallen«, grinste ich.

Der arme Kerl ballte seine Faust.

»Wir unterhalten uns noch!« knirschte er, dann setzte er sich endlich in Marsch.

»Hoffentlich«, sagte ich. »Ich habe selten einen so interessanten Menschen kennengelernt!«

Er warf mir wütende Blicke zu, bevor er die Treppe vom Oberdeck hinabstieg. Ich schlich , ihm vorsichtig nach. Er verschwand in einer Kabine der zweiten Klasse.

Ich wartete, bis der Steward auftauchte.

»Hallo, Steward«, rief ich.

»Bitte sehr, mein Herr?«

»Wer wohnt in dieser Kabine?«

Ich zeigte auf die Tür, in der mein neugieriger Engländer verschwunden war, und drückte dem Steward dabei einen Geldschein in die Hand.

»Zwei Herren, Sir. Mr. George Britten, Engländer, wohnhaft in London, ohne Berufsangabe, Reiseziel London. Und Mr. Anthony Smith, Engländer, wohnhaft in London, ohne Berufsangabe, Reiseziel London.«

Ich nickte zufrieden.

»Ausgezeichnet, Steward«, sagte ich dankend.

Der Mann fühlte sich offenbar geschmeichelt. Er sah sich um, ob uns auch niemand beobachtete, dann beugte er sich vor: »Die beiden Herren haben Pistolen in ihren Koffern, Sir.«

»Sie sind Gold wert, Steward. Wir sollten in Verbindung bleiben.«

Ich drückte ihm noch eine Banknote in die Hand.

»Stets zu Diensten, Sir«, sagte der Steward und verbeugte sich, da er merkte, daß ich fürs erste nichts mehr wissen wollte.

Ich verbarg mich hinter einer Treppe, die in wer weiß welches Deck führte, und wartete. Meine Geduld wurde auf eine ziemlich harte Probe gestellt, und als der Gong zum Mittagessen ertönte, mußte ich das Warten aufgeben, denn jetzt kamen aus allen Kabinen Leute zum Vorschein, und schließlich hätte mich einer hinter der Treppe entdecken können.

Ich wollte aber kein Aufsehen erregen, also verschwand ich.

Im Speisesaal herrschte der übliche Betrieb, und ich steuerte mich mühsam durch die Leute hindurch an unseren Tisch. Der dicke Abralam saß schon auf seinem Platz.

»Hallo, Cotton«, sagte er. »Fein, daß Sie endlich kommen. Darf ich Sie Miß Crone vorstellen? Mr. Cotton – Miß Crone, unsere Tischgefährtin.«

Ich verbeugte mich.

Miß Crone war ein sehr schönes Mädchen von höchstens siebzehn Jahren. Natürlich fühlte sie sich ja schon so erwachsen! Später hörte ich, daß sie die Tochter eines mittelschweren Millionärs sei.

Da Miß Crone auf meiner rechten Seite saß, hatte sie ausreichend Gelegenheit, mich gründlich zu mustern. Ich fühlte richtig, wie ihre Blicke mich langsam von oben nach unten abtasteten. Schließlich beugte sie sich ein bißchen zu mir herüber und legte ihre kindlichen Fingerchen auf meinen Oberarm.

»Oh, fein!« rief sie dann aus. »Endlich mal ein Mann mit richtigen Muskeln!«

Ich mußte mich beherrschen, um nicht die Suppe herauszuprusten.

»Sie treiben sicher viel Sport, Mr. Cotton, nicht wahr?« fragte das bildschöne Mädchen.

»Hin und wieder«, murmelte ich.

Dafür strich mich der Dicke heraus: »Glauben Sie ihm nicht, Miß Crone«, sagte er schmatzend. »Er treibt den ganzen Tag Sport. Ich habe einmal zugesehen, wie er drei Gangster verprügelt hat. Ich sage Ihnen, die Fetzen flogen nur so!«

Miß Crone warf mir einen Blick zu, den ich ihr für ihr Alter noch gar nicht zugetraut hätte.

»Sie sind wirklich ein richtiger Mann«, hauchte sie errötend.

Na, wenigstens rot werden konnte sie noch, dachte ich befriedigt, dann wandte ich mich dem Steward zu, der sich hinter mir geräuspert hatte.

»Verzeihung, Sir. Ein kleiner Zwischenfall. Ich wollte eben in Ihrer Kabine ein wenig aufräumen, da fand ich einen fremden Herrn in Ihrer Kabine, der sich an Ihren Koffern zu schaffen machte. Ich wollte ihm zu verstehen geben, daß er sich schleunigst zu entfernen habe, aber er lachte nur. Ich darf wohl sagen, er lachte auf eine geradezu herausfordernde Weise. Da griff ich ihn an.«

»Und?« fragte ich gespannt.

»Ich fand mich unter dem Tisch wieder«, sagte der Steward würdevoll.

»Freut mich, daß Sie sich überhaupt wiedergefunden haben. Was weiter?«

»Ich drohte mit der Polizei, Sir. Da lachte dieser seltsame Herr nur und meinte, ich solle Sie holen, sonst würde es mir schlecht ergehen.«

»Das wollen wir vermeiden. Ich komme.«

Ich stand auf und entschuldigte mich bei Miß Crone.

»Werden Sie ihn jetzt verprügeln?« fragte sie gespannt. »Wie aufregend! Darf ich mir das nicht mal ansehen? Ich sehe so etwas schrecklich gern.«

»Bleiben Sie lieber hier, sonst kriegen womöglich Sie die Prügel!«

»Ich?« Miß Crone war ein ganz klein wenig beleidigt. »Würden Sie mich denn nicht beschützen?«

»Bis zu meinem letzten Atemzug«, mimte ich heroisch.

»Ich wußte, daß Sie ein Gentleman sind«, hauchte sie hingerissen.

Ich setzte mich in Marsch und suchte meine Kabine auf. Unterwegs rieb ich einmal liebkosend über meine Knöchel. Der Kerl, der meine Koffer durchwühlt hatte, sollte sich freuen, wenn er wirklich so dämlich war, sich noch in meiner Kabine aufzuhalten.

Als ich meine Kabinentür aufriß, wäre ich beinahe mit ihm zusammengerannt. Ich holte auch schon aus. Im letzten Augenblick konnte ich meinen Schlag gerade noch stoppen.

»Mensch, Phil!« schrie ich.

»Hallo, Jerry«, sagte er. »Hast du nicht mal für mich eine schwarze Krawatte eingepackt? Womit soll ich mich jetzt beim Essen sehen lassen?«

Ich schlug ihm vor lauter Freude über das unerwartete Wiedersehen eins auf die Schulter, daß er beinahe in die Knie gegangen wäre. Kaum stand er wieder auf den Beinen, da donnerte er mir eine ins Kreuz, daß ich beinahe aus den Latschen kippte. Das war so unsere Art, sich gegenseitig mitzuteilen, wie sehr man sich freut über den Anblick des anderen.

Der Steward stand hinter uns und sah mit hochgezogenen Augenbrauen von einem zum anderen. Sein Verstand kam wohl nicht ganz mit.

»Deine Sachen sind doch in deiner Kabine«, sagte ich und führte ihn in die angrenzende Kabine, zu der eine Verbindungstür vorhanden war. Während Phil sich zum Essen umzog, fragte ich ihn aus.

»Wie war’s?«

»Nicht schlecht«, grinste er. »Ich bin im ganzen nur zweimal munter gewesen. Da ich dann jedesmal einen Bärenhunger hatte, war es für die Brüder gar nicht schwer, mir ein neues Schlafmittel mit dem Essen beizubringen. Ich kann dir beim besten Willen nichts erzählen, außer daß ich seit langer Zeit mal wieder ganz gründlich ausgeschlafen habe.«

»Na, viel ist das gerade nicht.«

Ich wollte noch etwas fragen, aber plötzlich hörte ich nebenan in meiner Kabine ein Geräusch.

Ich nickte Phil kurz zu. Er hatte es auch gehört und wußte Bescheid. Ich schlich mich aus Phils Kabine hinaus auf den Flur und trat dann von dort her in meine Kabine ein.

Über meinen Koffern waren zwei Männer damit beschäftigt, den Inhalt kunstgerecht durcheinanderzubringen.

Sie hatten vor lauter Eifer weder von meinem noch von Phils Eintreten etwas gehört. Wir schlichen uns von hinten an die Gestalten heran. Im selben Augenblick faßten wir zu. Ich nahm mir einen Burschen am Kragen und drehte ihn herum.

Und zum erstenmal in meinem Leben kam ich an einen Gegner, der Jiu-Jitsu genauso gut beherrschte wie sonst wer vom FBI.

Er ließ sich einfach nach hinten fallen, riß mich aber an den Schultern mit, und so blieb mir nichts anderes übrig, als den Kopf einzuziehen und eine Rolle vorwärts zu schießen.

Als ich wieder auf den Beinen stand, versuchte er es mit dem ersten Hebelgriff. Ich wich aus. Wenn der Bursche Jiu-Jitsu konnte, dann mußte ich boxen, darin lag meine Stärke.

Ich knallte ihm einen Haken hin, der ein Musterbeispiel für Haken überhaupt war. Mein Mann ging sacht in die Knie. Das ist die richtige Haltung, die man braucht, wenn man den letzten Schlag anbringen will. Als er gerade den Kopf ein wenig nach vorn sinken ließ, weil ihm die Luft ausging, ballte ich die Rechte und zog sie in engem Bogen hoch.

Es gab ein trockenes Klack, als sie an sein Kinn donnerte, der Kopf des Mannes flog ins Genick, und der ganze Kerl kippte nach hinten um. Er war restlos mit sich und der Welt zufrieden, was er durch ein seliges Lächeln anzeigte. Ich wünschte ihm einen guten Genesungsschlaf und wandte mich Phil zu.

Der versuchte noch immer vergeblich, seinen mordsflinken Gegner zu erwischen. Ich staunte ziemlich, als ich das Gesicht des Mannes sah. Es war mein neugieriger Engländer vom Oberdeck.

»Moment, Phil«, sagte ich. »Laß mir den Mann. Ich warte schon die ganze Zeit auf unsere zweite Unterhaltung, die Sie mir so liebenswürdig angekündigt hatten«, sagte ich zu dem Schnurrbärtigen.

»Sie sollen Ihre Freude haben«, fauchte der Tommy. Dabei verpaßte er mir einen Schlag in die Brustgrube, daß ich wirklich einigermaßen ins Staunen kam. Der Bursche war nicht von vorgestern, das wurde mir langsam klar.

»Ihr Interesse für mich hängt mir langsam zum Halse heraus«, sagte ich ihm und holte zu einer linken Geraden aus.

Er fiel darauf herein und wich nach rechts aus. Dadurch kam er dahin, wo ich ihn hatte haben wollen, nämlich näher an meine Rechte.

Noch bevor er begriff, daß die Linke gar nicht schlagen sollte, saß ihm meine Rechte genau an der Kinnspitze mit solcher Wucht, daß mir fast die Knöchel brachen. Aber so einen Hieb übersteht keiner bei vollem Verstand. Mein Mann vertrug ihn nicht. Er legte sich ebenfalls auf den Teppich.

»Komm, Phil«, meinte ich. »Bringen wir unsere Gäste in ihre Kabinen, wo sie hingehören.«

»Was sind das für neugierige Menschen?«

»Keine Ahnung. Der eine wollte mich heute vormittag ziemlich dämlich ausfragen. Das ist alles, was ich von ihnen weiß.«

Da alle Leute im Speisesaal waren, konnten wir die beiden unbeobachtet in ihre Doppelkabine zurückbringen. Nachdem wir sie auf ihre Betten niedergelegt hatten, sah ich mich ein bißchen in der Bude um.

Auf einem kleinen Tisch lag eine Brieftasche. Ich suchte einmal kurz die darin enthaltenen Papiere durch. Schließlich stieß ich einen Pfiff aus und holte einen Flugschein heraus.

»He, Phil! Was sagst du dazu?«

Er sah sich den Flugschein an.

»Was soll ich dazu sagen?«

»Das ist ein Flugschein für die ›Pan-American-Airways‹, benutzt am Donnerstag zur Reise von London nach New York«, sagte ich.

»Das sehe ich.«

»Kannst du mir sagen, warum zwei Männer am Donnerstag nach New York fliegen, wenn sie am Freitagmorgen mit einem Dampfer schon wieder nach London zurück wollen?«

Phil sah nachdenklich auf den Flugschein.

»Vielleicht hatten sie in New York irgend etwas zu erledigen und müssen eben eilig wieder nach London zurück, so daß sie also am nächsten Tage schon wieder ein Schiff zur Rückreise nehmen.«

»Wenn sie es eilig hätten, nach London zurückzukommen, so wären sie geflogen, da geht das in rund neun Stunden, während sie mit dem Dampfer sechs Tage brauchen.«

»Richtig. Warum aber taten sie es?«

»Wenn sie es aber nicht eilig haben, dann brauchten sie doch nicht jetzt schon wieder auf dem Dampfer zu sitzen! Kein Mensch fliegt nach New York von London aus, um sich am nächsten Tage an Bord eines Schiffes zu begeben, das nach London zurückfährt.«

»Richtig. Warum aber taten sie es?«

»Das eben möchte ich wissen. Ich möchte fast annehmen, daß sie extra nach New York geflogen sind, um an Bord der ›Roosevelt‹ gehen zu können. Dann muß das aber seinen Grund haben. Na, wir werden das schon noch herausfinden. Gehen wir erst einmal essen.«

Wir verließen die Kabine, schlossen unsere eigenen ab und gingen in den Speisesaal. Miß Crone sah mir schon gespannt entgegen. Ich stellte Phil vor. Er vergaß, sich hinzusetzen, so sehr war er von Miß Crone angetan.

»Haben Sie diesen Eindringling ganz fürchterlich verprügelt?« fragte mich das Mädchen.

Ich nickte.

»Ich habe ihn windelweich geschlagen. Er hat sechs Rippen gebrochen, der Unterkiefer ist ausgerenkt, und sein linkes Ohrläppchen ist weg«, erklärte ich ungerührt.

Phil mußte sich natürlich sofort einmischen: »Die Hauptarbeit habe allerdings ich dabei geleistet«, sagte er. »Denn mein Freund war schon nach dem ersten Schlag knock out.«

Miß Crone warf ihm einen unsäglich verachtungsvollen Blick zu.

»Sie Aufschneider!« sagte sie kalt zu Phil. »Mr. Cotton schafft es, mit einem’ Dutzend von Kofferdieben fertig zu werden!«

Meine Brust schwoll merklich an.

»Nicht wahr?« flötete sie mir zu.

»Sicher«, sagte ich lässig. »Ein Dutzend ist direkt eine Kleinigkeit für mich. Noch dazu vor dem Essen. Da bin ich immer am stärksten. Da könnte ich Elefanten zerquetschen.«

Mr. Abralam, die wabbelnde Fettmasse, geriet in rhythmische Bewegungen. Wahrscheinlich war das ein Anzeichen dafür, daß er versuchte, still in sich hineinzulachen.

»Sehen Sie!« meinte Miß Crone zu Phil. »Mr. Cotton ist der erste wirkliche Mann, den ich kennenlernte. Er gefällt mir sehr gut. Ich möchte ihn näher kennenlernen.«

Mir blieb beinahe der Fleischbrocken, den ich gerade in den Mund befördert hatte, im Halse stecken.

»Ich werde mit Daddy sprechen, daß er Mr. Cotton engagiert. Daddy wird es sicher tun, er tut alles, was ich will«, fuhr Miß Crone fort. »Und ich möchte Mr. Cotton immer in meiner Nähe haben.«

»Ich kann mir einen schöneren Tod denken«, brummte ich vor mich hin.

»Was meinten Sie, Mr. Cotton?«

»Eh… ich sagte, es wäre mein heißester Wunsch, bis zum Tod in Ihrer Nähe bleiben zu dürfen.«

Sie rückte etwas näher. Mir wurde langsam heiß.

Eine Weile ging dieses Vorpostengeplänkel noch hin und her, dann war ich satt und zog mich mit Mr. Abralam zurück. Phil blieb natürlich noch bei dem Mädchen sitzen.

»Mahlzeit«, sagte der Dicke und stand auf.

»Mahlzeit, Mr. Abralam«, nickte Miß Crone gnädig. »Passen Sie gut auf Mr. Cotton auf, damit er sich nicht erkältet! Gerade die stärksten Männer werden oft von einer ganz leichten Krankheit in der Blüte ihrer Jugend hinweggerafft!«

Ich war jetzt schon beinahe hinweggerafft und sah zu, daß ich aus dem Speisesaal verschwand. Draußen im Gang fiel mir das verstörte Gesicht eines Stewards auf.

»Was ist los?« fragte ich.

Er weigerte sich, etwas zu sagen. Na, denn nicht. Ich ging mit Mr. Abralam zu unseren Kabinen hinunter. Im Korridor der zweiten Klasse traf ich den Steward, den ich über die beiden Engländer ausgefragt hatte. Auch er zog ein ziemlich verstörtes Gesicht.

»Was ist los?« fragte ich ihn.

Er neigte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ein Mann ist ermordet worden! In Kabine sechs!«

»Was?«

Ich lief schon auf die bezeichnete Kabine zu. Mr. Abralam kam hinter mir her und zog mich am Ärmel.

»Was wollen Sie sich damit befassen?« fragte er eifrig. »Das geht Sie doch gar nichts an!«

»Das müssen Sie mir schon überlassen!«

»Aber Sie hatten mir versprochen, sich um meine Sache zu kümmern!«

»Versprochen habe ich gar nichts. Außerdem hängt es ja vielleicht mit Ihrer Sache zusammen!«

Das Fleischpaket wurde blaß.

»Wieso – wieso denn?« stammelte er.

»Weiß ich doch nicht! Deshalb will ich mir die Sache doch ansehen, um herauszukriegen, ob es damit zusammenhängt!«

Ich kümmerte mich nicht mehr um ihn, sondern ging auf die Tür der Kabine sechs zu. Vor ihr stand ein junger Offizier der Marine.

»Sorry, Sir«, brummte er. »Sie dürfen hier nicht hinein.«

»Ich möchte aber gern.«

»Tut mir leid.«

Ich holte meinen Ausweis aus der Tasche.

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich leise zu ihm. »Aber behalten Sie’s für sich.«

Der junge Offizier sah sich meinen Ausweis genau an. Dann salutierte er vor mir und stellte sich vor: »Leutnant Jim Matford«, sagte er und öffnete die Tür ein bißchen, so daß ich gerade hindurchschlüpfen konnte. Der Leutnant kam hinter mir her.

»Glatter Selbstmord, Sir. Nach meiner Meinung«, sagte der Leutnant.

»Hm.«

Ich sah mich um. Auf dem Bett lag ein Mann, der noch die Schlinge um den Hals hatte. Ich kannte den Mann. Es war derjenige, der mit seiner Maschinenpistole bei Mr. Abralam in die Bude gekommen war, nachdem wir die drei Komplicen von ihm kampfunfähig geschlagen hatten.

Dieser Mann war also tot. Das gab zu denken.

»Wer hat ihn abgeschnitten?« fragte ich.

»Der Steward, der für seine Kabine zuständig war.«

»Ich möchte nachher mit ihm sprechen.«

»Yes, Sir.«

Ich sah mir den Toten an. Er lag auf dem Bett. Ich betrachtete die Würgemale am Hals. Sie kamen mir recht seltsam vor. Ich zog die Augenlider des Mannes hoch, dann drehte ich mich um.

»Der Steward hat recht. Der Mann ist ermordet worden.«

Der junge Leutnant sah mich überrascht an.

»Aber, Sir, wer läßt sich denn von einem anderen aufhängen?« fragte er reichlich verdattert.

»Ein Toter. Mit dem können sie machen, was sie wollen. Und dieser Mann war bereits tot, als er aufgehängt wurde.«

»Woran kann man das feststellen?«

»Ganz einfach. Wenn wirklich ein Lebender sich aufhängt, so entsteht ein Blutandrang im Gehirn, denn das Blut kann ja nicht in den Körper zurückfließen, weil die Schlinge die Halsschlagader ziemlich einschnürt. Dadurch bilden sich in den kleinen Äderchen der Augen starke Blutanschwellungen, die noch nach Stunden sichtbar sind. Bitte, bei diesem Mann ist nichts dergleichen zu sehen. Also muß er schon tot gewesen sein, als ihm die Schlinge um den Hals gelegt wurde.«

»Aber woran soll der Mann denn gestorben sein? Man sieht doch keine Wunde?«

»Das besagt gar nichts. Gas beispielsweise hinterläßt keine Wunde, der Einstich einer Injektionsnadel ist auch nicht leicht zu finden, eine gehörige Portion Gift bringt auch Leute um, ohne äußerliche Wunden zu hinterlassen. – Sie sehen, es gibt da eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Nach der Obduktion wird Ihnen der Arzt genau sagen können, woran der Mann gestorben ist. Jedenfalls aber nicht am Strick, das steht fest.«

»Aber dann wäre ja ein Mörder an Bord!«

»Sehr richtig. Aber es dürften noch ganz andere Leute an Bord sein, Leutnant. Davon brauchen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Rufen Sie mir doch, bitte, den Steward, der für diese Kabine zuständig ist.«

»Yes, Sir. Ich werde ihn holen.«

Der junge Leutnant ging hinaus. Ich sah mich in der Kabine um, fand aber nicht den geringsten Hinweis auf den Täter.

Als der Leutnant mit dem Steward, einem älteren Mann, eintrat, schob ich beiden Stühle hin und forderte sie auf, Platz zu nehmen.

»Wann entdeckten Sie den Toten?« fragte ich den Steward.

»Genau um elf Uhr achtundfünfzig, Sir.«

»Wie kommt es, daß Sie die Zeit so genau wissen?«

»Ich lese oft Kriminalromane, Sir. Da spielt die genaue Tatzeit häufig eine große Rolle, deswegen sah ich sofort auf die Uhr.«

»Da sieht man wieder, wozu Kriminalromane nicht alles gut sind. Jetzt interessiert mich, wann der Tote zum letztenmal vor seiner Ermordung gesehen wurde.«

Der Steward zog die Augenbrauen hoch.

»Vor seiner Ermordung? Ist er denn…?«

»Ja. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß er ermordet wurde. Wie kann ich feststellen, wer ihn zuletzt gesehen hat? Ich kann schließlich nicht ein paar hundert Mann Besatzung und -zig Passagiere befragen.«

»Ich glaube, ich sah ihn zuletzt, Sir.«

»Wann, Steward?«

»Nachdem ihn Mr. Abralam besucht hatte.«

Ich hätte beinahe durch die Zähne gepfiffen. Im letzten Moment konnte ich mich gerade noch bremsen. Also der Dicke war hier gewesen! Es wurde immer interessanter und zugleich immer verwickelter.

»Erzählen Sie genau und der Reihe nach, was heute morgen hier alles geschah.«

»Um neun Uhr mußte ich Mr. Britten und Mr. Smith hier anmelden.«

Ich setzte mich hin. Nun verstand ich überhaupt nichts mehr. Also diese reichlich merkwürdigen Engländer waren auch hier gewesen.

»Und diese beiden Herren waren auch tatsächlich hier?«

»Yes, Sir. Ich meldete sie an und erhielt den Auftrag, die Herren herzubitten.«

»Kannten sich die Herren?«

»Ich hatte nicht den Eindruck.«

»Wie reagierte der Ermordete, als Sie ihm diese beiden Herren anmeldeten?«

»Er sah mich überrascht an, dann murmelte er: ›Möchte wissen, was die von mir wollen. Na, wir werden es ja sehen.‹«

»Mehr sagte er nicht?« fragte ich enttäuscht.

»Nein.«

»Und wie geht es weiter?«

»Zehn Minuten später verließen die Herren diese Kabine wieder. Ich ging gerade durch den Flur und hörte, wie ihnen der Herr nachrief: ›Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Sachen, nicht um fremder Leute Dinge!‹ Dann schlug er die Kabinentür zu.«

»Was für Gesichter machten Mr. Britten und Mr. Smith?«

»Schwer zu sagen, Sir. Sie hatten ziemlich unbewegte Gesichter.«

»Hm. Wann kam Mr. Abralam?«

»Wann er kam, kann ich nicht sagen. Als ich auf ein Klingeln die Kabine hier betrat, saß Mr. Abralam schon hier.«

»Wann wurde nach Ihnen geklingelt?«

»Gegen zehn Uhr, Sir. Ich mußte Tee und Gebäck servieren.«

»Hörten Sie bei dieser Gelegenheit etwas von der Unterhaltung zwischen den beiden Herren?«

»Ja, Sir, sie sprachen auch in meiner Gegenwart weiter. Mr. Abralam sagte: ›Du bist ein Narr, Tony, ein verfluchter Narr.‹«

»Und was wurde erwidert?«

»Mr. Roughton – das ist der Name des Toten – wurde wütend und rief sehr laut: ›Bilde dir nicht ein, daß du den Rahm allein abschöpfen kannst! Ich bring’ dich um, wenn du uns nicht unseren Anteil gibst!‹«

Nun pfiff ich durch die Zähne. Jetzt hatte ich wirklich eine tolle Sache erfahren. Gerade als ich weiterfragen wollte, wurde die Tür aufgerissen, und ein Matrose kam hereingerannt.

Er grüßte den Leutnant und sagte ziemlich verstört: »Sir, in der Kabine von Mr. Britten und Mr. Smith ist eingebrochen worden!«

Ich biß mir auf die Lippen. Verdammt, was ging hier eigentlich vor?

»Mr. Britten und Mr. Smith sind von hinten niedergeschlagen worden. Sie liegen gerade im Schiffshospital und lassen sich behandeln, Sir«, fuhr der Matrose fort.

Ich rannte schon zur Tür.

»Lassen Sie die Tür hier abschließen, daß niemand herein kann!« rief ich dem Leutnant zu. »Ich werde die Befragung später fortsetzen!«

Dann raste ich auch schon durch den Gang. Noch bevor ich vor der Kabine der beiden Engländer angekommen war, wurde die Tür von Mr. Abralam aufgerissen, der Dicke stürzte atemlos heraus und schrie: »Sie ist weg! Sie ist weg!«

»Was ist weg?« fragte ich.

»Die Aurelius-Büste! Die Aurelius-Büste ist weg! Gestohlen! Sechs Millionen Dollar gestohlen!«

Mir schwirrte es im Schädel wie in einem Bienenkorb.

***

Die Aufregungen nahmen kein Ende. Ich schickte den Dicken zurück in seine Kabine und versprach ihm, in ein paar Minuten mich um die Sache zu kümmern. Dann schwirrte ich wie ein geölter Blitz in die Kabine der Engländer.

Eine Unordnung empfing mich, die unbeschreiblich war. Sämtliche Koffer und Wandschränke waren aufgebrochen, Kleidungsstücke, Zeitungen, Toilettengegenstände und tausenderlei Dinge des täglichen Bedarfs lagen kreuz und quer im Zimmer verstreut.

Man konnte praktisch keinen Schritt gehen, ohne dabei auf irgend etwas zu treten. Bei diesem Durcheinander war es sinnlos, nach Spuren der Einbrecher zu suchen. Ich ging also zurück zu dem Dicken.

»Also, was ist nun los?« fragte ich, nachdem ich mich ihm gegenüber in einen Sessel verfrachtet hatte.

Er wischte sich zitternd den Schweiß von der Stirn.

»Ich sagte es doch schon«, stammelte er weinerlich. »Die Aurelius-Büste ist weg!«

Zuerst hatte ich vor, ihm auf dem Kopf zuzusagen, daß es ein solches Ding nach sachverständigem Urteil ja gar nicht gebe, aber dann unterließ ich es doch. Irgend etwas war dem Dicken wirklich gestohlen worden, denn so ein Theater hätte er so echt nicht spielen können.

»Wo war das Ding?«

»Wo soll es gewesen sein? In meinem Koffer!«

»Ein Objekt von sechs Millionen läßt man nicht im Koffer!«

»Was hätte ich denn sonst anfangen sollen?«

’ »Nun stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind! Jedes Schiff von dieser Größe hat Tresoranlagen, in denen Sie das verfluchte Ding hätten deponieren können!«

Er biß sich auf die Lippe.

Na; jetzt war mit Vorwürfen auch nichts mehr zu machen.

»Wann haben Sie den Diebstahl entdeckt?«

»Vorhin, gleich nach dem Mittagessen.«

»Und wann haben Sie zum letztenmal gesehen, daß die Büste noch da war?«

»Bevor ich zum Mittagessen hinaufging.«

»Dann muß sie also während des Mittagessens gestohlen worden sein.«

»Ist denn die Zeit dabei so wichtig?«

»Sonst würde ich ja nicht danach fragen. Wenn sie während des Mittagessens gestohlen wurde, können es nur Leute gewesen sein, die nicht im Speisesaal anwesend waren. Außer der Besatzung dürfte das nur noch ein kleiner Kreis sein. Ich werde sehen, ob ich zunächst einmal herausfinden kann, wer heute mittag von den Passagieren nicht im Speisesaal war. Ist Ihnen sonst irgend etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein.«

»Gut. Ich werde mich ein bißchen um die Sache kümmern. Übrigens, da hat ein Mann in unserer Nachbarschaft Selbstmord begangen, na, Sie haben ja schon davon gehört. Kannten Sie den Mann zufällig?«

Der Dicke schüttelte heftig den Kopf. »Ich? Woher denn? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich dachte nur so. Hätte ja möglich sein können, nicht? Auf einem Schiff schließt man doch manchmal schnell Bekanntschaften.«

»Ach so. Nein, ich kannte ihn wirklich nicht. Aber ich hörte von einem Steward, der Mann sei ermordet worden!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Unsinn! Die erhitzte Phantasie eines Mannes, der zu viel Kriminalromane liest. Ganz glatter Selbstmord, einwandfrei erwiesen.«

Und Mr. Abralam lehnte sich aufatmend in seinem Sessel zurück. Ich wußte bald nicht mehr, ob zwei mal zwei nun vier oder vielleicht gar dreizehn ist, so sehr ging es in meinem Kopf durcheinander.

Und ganz langsam stieg in mir eine Mordswut über dieses Knäuel auf, das ich nicht entwirren konnte.

***

Ich wollte wieder hinauf in den Speisesaal, aber unterwegs merkte ich, daß mir meine Zigaretten ausgegangen waren. Ich drehte also um und ging zurück in meine Kabine, um mir eine neue Schachtel Camel zu holen.

Das heißt, ich wollte, aber leider kam ich nicht einmal mehr dazu. Kaum hatte ich meine Kabinentür aufgemacht, da sah ich auch schon in die schwarzen niedlichen Mündungen von drei Pistolen.

»Komm! Komm herein, G-man!« sagte einer der drei Männer, die sich’s in meiner Kabine bequem gemacht hatten. Sie trugen mal wieder alle bunte Tücher vor ihren Visagen.

Ich hätte die Kerle gut und gern allein in der Kabine sitzen lassen können, denn es wäre kein großes Kunststück gewesen, da ich noch im Gang stand, ihnen die Tür vor der Nase zuzuknallen und mich mit einem Sprung in Deckung zu bringen, falls die Brüder es gewagt hätten, durch die Tür zu schießen und damit beträchtliches Aufsehen zu erregen.

Aber ich war neugierig, was die Burschen wohl von mir wollten, also ging ich hinein.

Einer der Kerle hatte seinen rechten Arm in einer Schlinge. Ich sprach ihn an.

»Armauskugeln is’ ’ne feine Sache, was?«

»Du verdammter Hund!« fauchte der Kerl zurück.

Ich ließ mich grinsend auf mein Bett fallen.

»Kinder«, sagte ich, »ich möchte mich genauso gern mit euch unterhalten wie ihr mit mir. Aber ich sage euch eines: Ich kann auch allein mit drei solchen Figuren fertig werden, wie ihr es seid. Beim FBI gibt es ganze Lehrgänge für den Zweck, Kämpfe mit mehreren Leuten ausstehen zu lernen. Und man hat da so seine Tricks. Aber ehe ich euch sämtliche Arme auskugle, möchte ich euch eine Chance geben: Mein Freund ist ja wieder frei, wenn der zufällig hier hereinkommt und eure Pistolen sieht, dann knallt der los, in solchen Dingen versteht er keinen Spaß. Und solltet ihr es noch nicht in der Zeitung gelesen haben, so will ich es euch sagen. Der G-man Phil Decker schießt auf zwanzig Schritt Streichholzköpfe genau nach Maß ab. Also steckt eure Kanonen ein, ehe es beiderseitige Mißverständnisse gibt.«

Die Burschen sahen sich unschlüssig an. Natürlich hatte ich aufgeschnitten, denn gegen die drei hätte ich nicht viel ausrichten können, solange jeder seine Kanone im Pfötchen hielt. Nur das mit Phil stimmte, Phil war seit eh und je ein fabelhafter Schütze.

»Du willst nur, daß wir die Pistolen einstecken, damit du dann eine Schlägerei mit uns anfangen kannst«, meinte der mit dem ausgekugelten Arm.

Er schien von meinen Künsten in diesem Punkt nicht begeistert zu sein. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen, es ist nicht gerade ein angenehmes Gefühl, sich den Arm auskugeln zu lassen.

»Habt ihr drei etwa Angst vor mir?« fragte ich.

»Puh!« lachte einer, aber es klang gar nicht sehr überzeugt. Wahrscheinlich trauten sie mir doch mehr zu, als ich beim besten Willen hätte schaffen können.

Ich bluffte noch mehr. Langsam stand ich von meinem Bett auf. Ich machte absichtlich ein Gesicht, als seien mir sämtliche Felle weggeschwommen. Die Burschen wichen rückwärts zur Wand zurück, als ich langsam auf sie zuging.

Die Wirkung war unbeschreiblich. Die Kerle mußten einen tollen Respekt vor mir haben, seit ich sie mit Phil im Zimmer von unserem Dicken behandelt hatte.

Sie schoben ängstlich ihre Schießeisen in die Taschen, und einer hob im ersten Schreck sogar die Arme hoch. Ich platzte innerlich bald vor Lachen, behielt aber meine Gewittermiene bei.

»Das war euer Glück!« fauchte ich und ließ mich wieder auf meinem Bett nieder. Ich zog die Schuhe aus und legte mich gemütlich zurecht.

»Ihr dürft euch setzen«, sagte ich dann großzügig.

Sie kamen eilig der Einladung nach. Ich habe noch nie so ein paar Angsthasen gesehen wie diese drei Waschlappen. »Also«, fing ich an. »was gibt’s?«

Die drei sahen sich gegenseitig auffordernd an. Offensichtlich wollte keiner den Sprecher machen. Endlich aber raffte sich doch einer auf und fragte: »Haben Sie sich hinter Tony geklemmt?«

Ich wußte natürlich, wen er meinte, aber ich stellte mich dämlich. »Welcher Tony?« fragte ich.

»Der sich umgebracht hat oder der umgebracht worden ist. Das ist Tony.«

»Der Kerl war euer Boß, stimmt’s?«

»Ja.«

»Nein, ich kann euch beruhigen. Ich wußte noch gar nicht, daß er auch auf diesem schönen Kahn ist. Ich erfuhr es erst, als ich von seinem Tod hörte.«

»Kann man sich darauf verlassen?«

Ich lachte.

»Wenn ich so in aller Ruhe etwas sage, dann stimmt es«, meinte ich grinsend. »Nur was ich erzähle, wenn ich unter Druck stehe, darauf sollte man sich nie verlassen.«

»Aber warum hat er sich dann umgebracht, wenn es wahr ist, daß ein Selbstmord vorliegt?«

»Boys, das interessiert mich mindestens genauso wie euch.«

»Sie haben also keine Ahnung über die Gründe seines Todes?«

»Eine Ahnung schon, aber das will nicht viel besagen, denn ich kann absolut nichts nachweisen. Und solange ich das nicht kann, pflege ich auch nicht viel auf Ahnungen zu geben.«

»Aber Sie könnten uns doch mal sagen, was Sie für eine Ahnung haben, G-man.«

»Ausgeschlossen, Boys. Das kann ich nicht.«

»Also stecken Sie doch mit drin?«

»Mensch, nun back aber keine alten Kuchen zweimal. Wenn ich dir sage, daß ich ihn hier auf dem Schiff zum erstenmal gesehen habe, als er schon das Zeitliche gesegnet hatte, dann stimmt das.«

»Aber irgendein Grund muß doch da sein. Man bringt sich doch nicht für nichts und wieder nichts um!«

»Außer bei Verrückten wahrscheinlich nicht. Da muß ich dir recht geben, mein Sohn.«

»Es ist zum…!«

»He, ich habe gerade zu Mittag gegessen.«

Ich hatte meinen Spaß an der herrlichen Unterhaltung, denn sie zeigte mir, daß sich die Gorillas ohne ihren Boß nicht mehr recht wohl in ihrer Haut fühlten.

Denken kann eben nicht jeder, und wenn dann einer Gruppe von Gangstern plötzlich der Kopf fehlt, dann wird’s meistens auch für die anderen betrüblich, weil sie in ihrer Dummheit den größten Blödsinn anstellen.

»Warum interessiert ihr euch denn überhaupt so brennend für die ganze Geschichte?« fragte ich so naiv wie nur eben möglich.

»Na, Sie stellen aber Fragen«, lachte der bisherige Sprecher meiner romantisch maskierten Gäste. »Sechs Millionen sind doch ein ganz anständiges Sümmchen, nicht?«

»Doch«, meinte ich gedehnt. Jetzt hatte ich also eine Bestätigung erhalten, daß es tatsächlich um irgendeine Sache ging, die sechs Millionen Dollar wert war.

Da es aber keine Aurelius-Büste gab – und wenn es ein so teures Stück gegeben hätte, dann hätte unser Kunstexperte auch sicherlich von der Existenz einer solchen.Büste gewußt –, wenn es also eine Aurelius-Büste nicht gab, was steckte denn sonst hinter der Sache?

»Schön«, brummte ich. »Ich sehe gern zu, daß ich Streit vermeiden kann. Warum teilt ihr euch denn nicht in die Sache, dann wäre doch alles okay.«

»Wir wollen ja teilen! Aber auf einmal will uns dieser Hund doch im Stich lassen und den ganzen Betrag für sich einstreichen!«

»Wer will das?« fragte ich schnell.

»Tun Sie doch nicht so naiv, G-man«, meinte der Sprecher. »Das ist Ihnen doch längst klargeworden.«

»Also der dicke Abralam?«

»Na, sicher!«

»Aber vorher war er auch für’s Teilen?«

»Na, glauben Sie denn, wir hätten ihm sonst den Klumpen herangeschleppt? War schon schwer genug, ohne sich die Pfoten zu verbrennen.«

»Das kann ich mir denken«, brummte ich leise. Und mir war plötzlich ein Licht wie von einer ganzen Kerzenfabrik aufgegangen. Natürlich, das war es doch: nicht die Fingerchen daran verbrennen! Ich lachte plötzlich.

Die drei Gestalten sahen mich verdutzt an.

»Was gibt es da zu lachen?«

»Der Dicke hat das Ding auch nicht mehr«, sagte ich.

***

Es war inzwischen Montag geworden. Die ›Franklin Roosevelt‹ stampfte weiter durch den Atlantik. Es hatte sich seither nichts weiter von besonderer Bedeutung zugetragen.

Ich hatte mich ein bißchen auf dem prächtigen Schiff umgesehen und war froh, wenn es mir einmal gelang, Miß Crone für ein paar Stunden abzuschütteln. In der Regel aber hing sie wie eine Klette an mir, während sie für Phil, sosehr er sich auch bemühte, kein Auge hatte.

Am Montagmorgen stand ich also ganz ahnungslos an der Reling auf dem Oberdeck und sah hinunter auf das Meer, das in harmlosen Wellen an uns vorbeirauschte.

Miß Crone stand neben mir und musterte mich hingebungsvoll. Langsam hatte ich mich aber an dieses Angestarrtwerden gewöhnt. Nur Phil warf mir hin und wieder wütende Blicke zu, obgleich ich doch gar nicht dafür konnte, daß sich Miß Crone nun einmal so brennend für mich interessierte.

Miß Crone rückte an der Reling ein Stückchen näher an mich heran. Ich gab es auf, von ihr wegzurücken. In den vergangenen Tagen hatte ich das ein paarmal versucht, aber ich hätte dabei so nach und nach um das ganze Schiff rutschen können, sie kam mir doch immer wieder nach, also blieb ich diesmal gleich stehen, wo ich stand, und ich sah intensiv ins Meer, obgleich mich das Wasser auch schon anödete.

»Wie alt sind Sie, Mr. Cotton?« fragte Miß Crone.

»Dreimal so alt wie Methusalem«, brummte ich.

»Das ist gut«, sagte das Mädchen ganz ernsthaft. »Männer sollen immer älter sein als ihre Frau.«

Ich erstarrte.

»Als was?«

»Als ihre Frau. Habe ich Ihnen das noch gar nicht gesagt? Ich habe heute nacht schon wieder von Ihnen geträumt, Mr. Cotton. Jetzt habe ich mich endgültig entschlossen, Sie zu heiraten.«

Ich kniff die Augen zu.

»Was halten Sie davon? Ist es nicht eine großartige Idee?«

Immerhin, sie fragte doch noch, ob mir es auch gefiele. Immerhin.

»Eine wirklich großartige Idee«, murrte ich. »Ich bin ganz durcheinander.«

»Vor lauter Freude, das ist verständlich.«

»Ja«, hauchte ich restlos vernichtet. Gott sei Dank kam mir Phil zu Hilfe.

»Ich würde ihn nicht heiraten«, sagte er. »Der Bursche war schon dreimal verheiratet. Er ist immer schuldig geschieden worden, wegen seelischer Grausamkeit und einmal sogar wegen Mißhandlung.«

Ich atmete auf. Das mußte ja wirken.

»Herrlich!« schrie Miß Crone. »Ich möchte einen Mann haben, der manchmal so richtig brrrutal ist!« Sie sprach wirklich drei R.

Phil holte tief Luft.

»Aber er wird Sie ständig verprügeln«, versuchte er noch klarzumachen.

Miß Crone schäkerte: »Dafür wird er sich dann mit mir ganz reizend versöhnen, nicht wahr? Ich möchte verprügelt werden, jedenfalls von Mr. Cotton!«

Mir wurde es langsam zuviel. Gegen .so etwas war nicht anzukommen.

»Ich komme gleich wieder«, sagte ich und ging die Treppe vom Oberdeck hinab. Dabei hörte ich, daß Phil verzweifelt auf Miß Crone einredete. Aber mir war es gleichgültig, wie schlecht er mich machte, Hauptsache, ich kam von dem Mädchen los. Oder besser sie von mir.

Ich beschloß, meine Kabine aufzusuchen und ein bißchen zu lesen. Mr. Abralam hatte mir in den letzten beiden Tagen derart geharnischte Vorwürfe gemacht, daß ich angeblich nichts zur Wiederherbeischaffung seiner verrückten Aurelius-Büste tun würde, so daß ich ihn kurzerhand aus meiner Kabine hinauswerfen mußte.

Ich hatte allerhand getan, um diesem Rätsel auf die Spur zu kommen, ich hatte mit zahllosen Passagieren Gespräche angefangen und dabei so unauffällig wie möglich meine Fragen platziert. Aber es war nichts herauszubekommen dabei, absolut nichts.

Weder der Mord war aufgeklärt worden, noch hatte die Büste wieder herbeigeschafft werden können. Es war der verwickelteste Fall, vor dem ich je gestanden hatte. Dazu machten mir noch die beiden Engländer Kopfzerbrechen, denn sie beschatteten mich und auch Mr. Abralam. Warum? Wohin gehörten sie?

Alles ungeklärte Fragen.

Kaum hatte ich meine Kabine betreten, da ging der Krach los. Aus der Tür zum Nebenzimmer, wo Phils Kabine war, stürzten mir meine drei Freunde mit ihren albernen Tüchern vor dem Gesicht entgegen. Wieder hielten sie alle drei ihre Schießeisen in der Hand. »Stick them up!« schrie der eine.

Man kann beim besten Willen nicht gleichzeitig in drei verschiedene Richtungen sehen. Plötzlich hatte ich einen Arm um den Hals, der mir die Luft abschnürte. Und an den Armen hatte sich einer so fest gehangen, daß ich sie nicht rühren konnte.

Es dauerte nicht lange, und ich war an einen Stuhl gefesselt, daß ich mich nicht rühren konnte.

»Los, G-man, sag, wo du das Ding versteckt hast!« fauchte mich einer an. Dabei zeigte er mir seine Faust.

»Ich habe keine Ahnung, wo es steckt«, sagte ich der Wahrheit gemäß.

Der Kerl holte aus und verpaßte mir einen Schlag in den Magen, daß ich sämtliche Farben des Regenbogens lustig vor meinen Augen herumtanzen sah. Dazu blieb mir die Luft weg, und im ganzen war es ein verteufelt unangenehmes Gefühl.

»Wir haben die Sache satt bis zum Kragen«, meinte einer von den dreien. »Irgendeiner wird sie haben, und wir werden jetzt herauskriegen, wer das ist, und wenn wir dabei das ganze Schiff zerschlagen müßten.«

»Nehmt euch nur nicht zuviel vor«, brummte ich. »Sonst könnte leicht etwas dazwischenkommen.«

»Quatsch nicht, erzähl lieber, wo du das Ding versteckt hast!«

»Ich habe es wirklich nicht.«

Ich hatte den Satz noch nicht richtig ’raus, da knallte mir ein neuer Schlag gegen die Kinnspitze. Mein Schädel flog nur so ins Genick.

»Wo ist die Büste?«

Ich schwieg. Der Kerl hieb mir einen Haken in die Seite, daß ich mehr als Sterne sah.

»Los, mach’s Maul auf!«

Es hatte gar keinen Zweck, etwas zu sagen. Die Burschen würden mich so lange fertigmachen, bis sie glaubten, daß ich sie wirklich nicht hätte. Dann würden sie wahrscheinlich einen anderen vornehmen. Phil oder den Dicken.

Zwei gewaltige Ohrfeigen ließen meinen Kopf nur so herumbaumeln.

»Wo ist sie?«

Ich biß mir auf die Unterlippe, daß ein leichtes Blutgerinnsel übers Kinn lief. Verdammt, was sollte ich denn sagen? Ich hatte doch selber keine Ahnung, wo diese dreimal verfluchte Büste war, die ich noch nicht einmal gesehen hatte.

»Wir zermanschen dich, daß du dich selber nicht wiedererkennst«, sagte einer, »wenn du nicht mit der Sprache herausrückst!«

»Und ich werde euch jeden Schlag einzeln bezahlen«, knurrte ich. »Und darauf freue ich mich jetzt schon!«

Kaum hatte ich es gesagt, da trat mir so ein Bandit mit seinem Schuh in den Bauch. Für ein paar Sekunden, die mir wie halbe Ewigkeiten vorkamen, ging in meinem Kopf alles durcheinander, und ich hätte in diesem Augenblick nicht einmal sagen können, wie ich heiße.

Dann wurde es langsam heller vor den Augen, und ich kam in die. Wirklichkeit zurück. Mein Körper hatte sich selbständig gemacht, und ich hatte das Gefühl, als führen irgendwo in mir heiße Messer herum.

Plötzlich hörte ich nebenan die Kabinentür schlagen.

»Phil!« schrie ich. »Achtung!«

Na, zum Glück ist Phil in unzähligen Kämpfen an schnelles Reagieren gewöhnt worden. Ich hatte es noch nicht richtig heraus, da flog auch schon die Verbindungstür auf, und Phil stürmte mit einem wahren Panthersatz herein.

»Stick them up!« rief er.

Einer hob seine Kanone und wollte auf Phil anlegen. Aber da kam er an den Richtigen.

»Muß mich sowieso noch bei euch für den unfreiwilligen Schlaf in eurer Garage bedanken«, knurrte Phil und donnerte dem Mann einen Uppercut an den Punkt, daß sich der Kerl ein paarmal überschlug und endlich ruhig alle viere von sich streckte.

Weil niemand die Besatzung mobil machen wollte, vermieden es die anderen, zu schießen. Dafür stürzten sich jetzt die beiden noch kampffähigen Gangster gemeinsam auf Phil. Es war für mich eine wahre Augenweide, Zusehen zu können, wie Phil die Burschen fertigmachte.

Er tat es ganz lässig und wie in einem Lehrgang einer FBI-Schule. Zuerst unterlief er den einen, zog seinen Kopf ein und rannte mit der Stirn dem ersten so stark vor die Brust, daß der Knabe mit einem wimmernden Heulen durch die Bude flog.

Inzwischen hatte der zweite seine Pistole umgedreht und wollte Phil den Kolben auf den Schädel knallen.

Noch ehe er richtig ausgeholt hatte, war Phil genau vor ihm und holte selber aus. Er schlug zu und warf sich im selben Augenblick zur Seite.

Der Arm des Gangsters mit der Pistole kam herunter und traf Phil nur leicht am linken Arm.

Dafür zischte im selben Augenblick Phils Faust mitten in das Gesicht des Mannes. Er schrie wild auf und taumelte zurück. »So«, sagte Phil und schnitt mir die Stricke durch, mit denen mich die Kerle an den Stuhl gebunden hatten.

»Ich hätte es auch nicht mehr lange gemacht«, murmelte ich und wollte aufstehen, aber die Beine sackten mir unter dem Leib weg. Ich hatte ein albernes weiches Gefühl in den Knien und lag auch schon in der Bude. Die Möbel der Kabine beschrieben einen wirren Reigen vor meinen Augen.

»Stell dich nicht so zimperlich an«, brummte Phil, weil er sein Mitleid verbergen wollte. Er kann selber ziemlich alles aushalten, aber wenn er sieht, daß mir irgend etwas weh tut, dann wird er weich wie Butter im Sommer.

»Los, rappel dich hoch«, brummte er noch. »Wir müssen zu Mr. Abralam. Der liegt halbtot geprügelt in seiner Kabine.«

Ich kam langsam wieder zu Verstand und schließlich auch auf die Beine. Dann waren die Burschen also schon bei Mr. Abralam gewesen, bevor sie mich Vornahmen.

Wir gingen hinüber in die Kabine des Fleischpaketes. Er lag, aus einigen Platzwunden im Gesicht blutend, auf seinem Bett und röchelte so halbwegs lebendig vor sich hin. Wir steckten seinen Kopf unter die Wasserleitung und verpflasterten ihn dann. Nach einigen scharfen Whiskys war er wieder so weit mobil, daß er reden konnte.

»Wie viel waren es?« fragte ich, um erst einmal sein Gedächtnis wieder an das Vorgefallene zu erinnern, denn natürlich war mir klar, daß es drei gewesen waren.

»Einer«, murmelte er schwach.

»Einer?« wiederholte ich in Gedanken. »Einer?«

Mr. Abralam nickte.

Dann mußte es ein anderer Mann gewesen sein, der sich plötzlich ins Spiel einschob. Von den drei Burschen, die mich in meiner Kabine auf ihre Art ausfragen wollten, war kein einziger so mutig, daß er sich allein an den Dicken herangewagt hätte. Aber wer sollte es sein?

Es klopfte an die Kabinentür.

»Da hinein«, flüsterte ich Phil zu, und wir versteckten uns in einem Wandschrank der Kabine. Ich konnte dem Dicken gerade noch ein Zeichen geben, dann hatte Phil die Tür des Schrankes von innen zugezogen, und nachtschwarze Finsternis umgab uns.

»So«, hörte ich draußen jemanden sagen. »Jetzt habe ich wieder Zeit für Sie, jetzt können wir unsere Unterhaltung fortsetzen!«

»Nein! Hilfe! Cotton, Hilfe! Ich…«

Ein klatschendes Geräusch war zu vernehmen, und der Dicke fing wieder an zu wimmern. Phil wollte hinaus, aber ich hielt ihn zurück.

»Bist du verrückt?« zischte er wütend.

»Nein«, gab ich ebenso leise zurück. »Aber ich will wissen, was der Mann überhaupt von dem Dicken will.«

»Also«, ließ sich draußen wieder die Stimme des Unbekannten vernehmen, »haben Sie sich die Sache überlegt? Wollen Sie jetzt die tausend Piepen herausrücken oder nicht?«

»Aber ich habe nicht soviel Geld bei mir! Ich sage Ihnen doch, ich werde Ihnen in London das Geld auf das Schiff bringen. Ich werde doch erst in London Geld bekommen, viel Geld. Dann bringe ich Ihnen das Geld auf das Schiff!«

»Das könnte Ihnen so passen! Ich habe getan, was Sie von mir wollten, und will jetzt die Bezahlung haben, die mir zusteht.«

»Komm«, sagte ich, als ich hörte, daß der Bursche wieder schlug. »Er redet so allgemein, daß ich doch nichts damit anfangen kann.«

Phil war es recht. Er stieß die Schranktür auf.

»Ich will die Bezahlung haben, die mir zusteht«, wiederholte der Mann gerade hartnäckig.

»Die sollst du kriegen, mein Freund«, sagte ich und tippte ihm lässig auf die Schultern.

Er warf sich herum. Es war ein Matrose der Schiffsbesatzung. Obendrein aber war er ein Bär von einem Mann. Seine Schultern waren sicher fast doppelt so breit wie meine eigenen, und an Körperlänge überragte er mich um gut eine Kopflänge.

»Dir haben sie wohl lange nicht mehr das Kinn gestreichelt, Kleiner, he?« fragte der Riese mitleidig.

»Du kannst es ja mal probieren«, grinste ich und legte ihm beide Arme um die Brust, als wenn ich ihn umarmen wollte.

»He«, wunderte sich der Gorilla, »was soll das?«

Ich drückte ihn fest an mich heran. Gleichzeitig riß ich aber mit sauberem Schwung mein rechtes Knie hoch.

Der Goliath schnappte nach Luft, verdrehte die Augen und rutschte an mir hinunter auf den Boden.

»Wofür will der Mann eigentlich Geld von Ihnen?« fragte ich den wimmernden Dicken.

Mr. Abralam dachte nach.

»Sie brauchen sich nicht erst eine gute Ausrede zu überlegen, mein Lieber«, knurrte ich. »Mir hängt das ganze Theater zum Halse heraus. In drei Tagen, das verspreche ich Ihnen als Beamter des FBI, ist für mich alles geklärt, was es nur zu klären gibt. Komm, Phil, wir werden mal langsam an die Sache herangehen.«

Phil grinste.

»Ausgezeichnet«, sagte er, »ich habe mir schon lange wieder mal eine richtige Arbeit gewünscht.«

In der Tür drehte ich mich noch einmal um.

»Irgendwo in der Literatur gibt es ein schönes Gedicht, Mr. Abralam«, sagte ich’ leise. »Da heißt es: Die Geister, die ich rief, die werd’ ich nicht mehr los. Ziemlich zutreffend, nicht wahr?«

Mr. Abralam starrte mich wuterfüllt an.

***

»Wo willst du hin?« fragte Phil.

»Meine beiden neugierigen Engländer besuchen«, erwiderte ich. »Bis jetzt haben wir mit uns spielen lassen, weil ich an Bord kein Aufsehen und schon gar keine Schießerei wollte. Aber jetzt wird sich das ändern.«

»Und warum wird sich das so plötzlich ändern?«

»Weil ich den letzten Beweis dafür habe, daß Mr. Abralam ein Schuft ist und uns mißbraucht. Aber er wird es noch bereuen. Er ist ein kreuzfeiger Sack, aber er bildet sich ein, er könnte zwei G-men an der Nase herumführen.« Phil sah mich erstaunt an.

»Wenn es so ist«, meinte er nachdenklich, »dann soll’s ihm noch leid tun.«

»Darauf kannst, du dich verlassen«, knurrte ich wütend. Ich hatte aber auch noch nie erlebt, daß ein Gangster sich dermaßen über zwei FBI-Leute amüsierte, wie ich es von dem Dicken annahm.

Ich riß die Tür zur Kabine der beiden Engländer auf, und wir spazierten hinein. Die beiden Gentlemen saßen bei einer Tasse Tee und machten ziemlich verdutzte Gesichter.

Man merkte gleich, daß sie an amerikanische Gangsterverhältnisse nicht gewöhnt waren, sonst hätten sie bei der Art, wie wir, ohne anzuklopfen, in ihre Kabine eindrangen, gleich die richtigen Schlüsse gezogen und ihre Kanonen hervorgeholt. So aber blieben sie ein bißchen überrascht sitzen.

»Stick them up!« sagte ich ganz ruhig und ließ sie in die Mündung meiner Kanone sehen.

»Aber was ist denn los?« fragte einer von den beiden.

»Nichts weiter, Sie brauchen nur Ihre Ärmchen zur Decke zu strecken, sonst kriegen Sie womöglich ein Loch in Ihren schönen Körper.«

Die Leute hatten kein Verständnis für meinen Humor. Aber sie begriffen doch, daß Freiübungen von ihnen verlangt wurden, und hoben gehorsam ihre Händchen.

»Sieh dich um«, sagte ich zu Phil. »Gesucht wird die Aurelius-Büste, mein Lieber!«

Phil pfiff durch die Zähne. Er machte sich sofort an eine systematische Durchsuchung der Kabine.

»Was suchen Sie?« fragte einer der beiden Tommies.

Wenn ich bloß gewußt hätte, welche Rolle diese beiden Tommies in der Sache spielten.

Langsam wurde es den beiden Burschen zu bunt.

»Verschwinden Sie sofort aus unserer Kabine«, fauchte der eine. »Ich werde sonst die Besatzung um Hilfe rufen.«

Ich nahm ihn nicht zur Kenntnis.

Phil war fertig. Er hatte nichts gefunden.

»Na, sehen Sie«, sagte der Mann mit dem Schnurrbart triumphierend, »nichts gefunden!«

»O doch«, erwiderte ich grinsend, »genau das, was ich finden wollte: nämlich die Bestätigung, daß Sie diese Aurelius-Büste nicht haben.«

Die Kerle glotzten uns verdutzt nach, als wir die Kabine verließen.

»Meintest du das im Ernst?« fragte Phil draußen.

»Sicher«, nickte ich.

»Dann verstehe ich überhaupt nichts mehr«, meinte Phil.

»Seit wann verstehst du etwas?« grinste ich.

»Ich kannte mal einen«, erwiderte Phil rostig, »der zog dauernd über seinen Freund her.«

»Und was wurde aus dem?«

»Er ist an späten Selbstvorwürfen jämmerlich eingegangen.«

»Aha.«

Wir suchten unsere Kabinen auf. Phil zog einen Zettel aus seiner Tasche.

»Hier«, meinte er. »Können wir damit etwas anfangen?«

Ich sah mir den Zettel an. Es war ein Blatt aus einem Notizbuch, auf dem in Bleistiftschrift stand:

Mr. George Pearson, 27, Strange Valley Road, London.

Mr. Clark Abralam, New York, USA.

A. soll angeblich ›Franklin Roosevelt‹ benutzen. Wird P. neue Lieferung bringen. Feststellen: Wer ist A.? Welche Lieferung soll gebracht werden? Wo wird P. Lieferung annehmen, wohin weitergeben?

»Wo hast du das her?« fragte ich verblüfft.

Phil grinste.

»Lag bei dem einen Engländer in seinem Koffer. Ich verstehe gar nicht, wie der Zettel in meine Tasche gekommen ist. Oder kannst du dir etwa vorstellen, daß ich ein Dieb bin?«

»Ausgeschlossen«, lachte ich. »Ein G-man stiehlt nicht.«

»Eben«, meinte Phil kopfschüttelnd. »Es ist mir geradezu peinlich, plötzlich einen Zettel in meiner Tasche zu finden, der mir nicht gehört. Aber wenn ich ihn zurückbringe, komm ich in den Verdacht, ein Dieb zu sein. Kann ich den Ruf der amerikanischen Bundeskriminalpolizei derart leichtsinnig aufs Spiel setzen?«

»Nein«, sagte ich. »Wir dürfen das FBI nicht in Verruf bringen. Wir werden den Zettel also behalten müssen.«

»Ja«, grinste Phil. »So leid es uns tut.«

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging hinaus.

Mr. Abralam lag noch immer stöhnend in seiner Kabine.

»Was wollen Sie von mir?« fauchte er böse. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich verzichte auf Ihren weiteren Schutz, der mir ja doch nichts nützt!«

»Freut mich zu hören«, sagte ich lässig. »Sollten Sie in London zufällig in die Strange Valley Road kommen, dann, seien Sie vorsichtig, Mr. Abralam. Es könnte sein, daß Sie Schwierigkeiten haben werden. Bye, bye.«

»Bleiben Sie stehen! Rühren Sie sich nicht!«

Ich sah mich verwundert um. Mit dem Dicken war eine sichtbare Veränderung vorgegangen. Seine Augen blitzten tückisch, und sein Gesicht war haßverzerrt. Er hatte eine von diesen kleinen Damenpistolen in der Hand, die so niedlich aussehen, wie sie gefährlich sind.

»Los!«

»Was los?«

»Heben Sie Ihre Pfoten zur Decke, G-man!«

Ich tat ihm den Gefallen. Der Dicke kam zögernd näher.

»Was wissen Sie von der Strange Valley Road?« fragte der Dicke leise. Er stand etwa zwei Meter von mir entfernt. »Ich habe dort ein paar Schulfreunde«, grinste ich. »Da ist zum Beispiel ein gewisser George Pearson, ein netter Kerl, nur macht er immer die falschen Geschäfte. Schade um den Burschen.«

Das Fleischpaket starrte mich wütend an.

»Sie sind ein verflucht schlauer Kopf«, flüsterte er hämisch. »Aber man kann auch zu schlau sein, Cotton. Zu schlau, das ist gefährlich!«

»Ja«, meinte ich lässig. »Wie bei Tony: zu schlau, nicht?«

Ich hatte meine Frage nur so aufs Geratewohl abgeschossen, aber um, so besser war die Wirkung.

»Du Hund!« schrie der Dicke. »Was soll das heißen?«

»Ich meine nur so. Tony hatte ja einen so bedauerlichen Tod: Eine Dosis Gift in den Tee und dann auch noch aufgehängt werden, da muß ja der lebendigste Mann tot werden.«

Der Dicke wurde blaß. Seine Hand fing ah zu zittern. Mir war jetzt einiges klar.

»Auf vorsätzlichen Mord steht erbarmungslos der Elektrische Stuhl«, sagte ich kalt und machte einen Schritt nach vorn.

»Bleiben – bleiben Sie stehen«, keuchte der Dicke.

»Das schönste daran ist die Nacht vorher«, meinte ich kalt. »Am Abend kommen drei Wärter in die Zelle und bleiben die Nacht über. Dann wird einem der Todesanzug , angezogen, vorher kommt der Friseur und muß auf dem Kopf die kahlen Stellen scheren, wo die Kontakte angelegt werden. Am Morgen kommt dann der Pfarrer und nimmt Ihre letzten Grüße entgegen für die Angehörigen. Dann geht er mit Ihnen den Gang entlang zum Hinrichtungsraum…«

»Hören Sie auf! Hören Sie auf!« geiferte der Dicke mit Schaum vor den Lippen.

Ich sprach leise und kalt weiter: »Im Hinrichtungsraum warten der Gefängnisdirektor, der Staatsanwalt, ein Richter und ein Reporter. Es wird immer nur ein Reporter zugelassen, der für seine Kollegen mit berichten muß. Sie werden in den Stuhl gehoben, denn die meisten können selbst nicht mehr stehen.«

»Aufhören! Aufhören!«

»Der Gefängnisdirektor liest Ihnen noch einmal das Urteil vor. Unterdessen legt man Ihnen schon die kalten Kontaktstellen an die nackte Haut Ihres Körpers, an Fuß- und Armgelenke, an die Brust und an den Hinterkopf. Sie sind in gnadenloser Nacht versunken, denn eine Kapuze raubt Ihnen alle Sicht. Und Sie können sich nicht rühren. Der Angstschweiß steht Ihnen eiskalt auf der Stirn. Die Stimme des Gefängnisdirektors hallt wie eine überirdische Stimme von den Wänden wider und dröhnt Ihnen in den Ohren. Und dann ist auf einmal Stille. Sie hören nur noch das leise Murmeln des Priesters. Dann legt einer den Hebel um und…« Der Dicke drückte ab. Es gab keinen großen Knall, und die Kugel zischte an mir vorbei in die Holzverschalung der Tür. Ich hatte mich nur ein wenig beiseite zu werfen brauchen.

»Dafür, Clark Abralam, dafür riskiert man sein Leben, dafür macht man dreckige Geschäfte und bringt Störenfriede um, damit man am Ende in einem groben Hinrichtungsanzug aus Sackleinwand verreckt. Pfui Teufel! Mir könnten Sie alle Millionen der Welt bieten, mir ist ein ehrlicher Tod lieber.«

Ich drehte mich um und ging hinaus. Der Dicke zeterte in einer wahnsinnigen Angst hinter mir her. Ich hatte ein kaltes Gefühl im Genick, als ich ihm den Rücken zuwandte und zur Tür ging. Aber ich kam ungefährdet hinaus.

Draußen im Korridor blieb ich stehen und wischte mir den eigenen Schweiß von der Stirn. Es war kein angenehmes Gefühl, vor einem Mann zu stehen, der vor lauter Angst halb wahnsinnig ist und so ein gefährliches kleines Schießeisen in der Hand hat.

Ein Steward kam und wollte zu dem Dicken in die Kabine.

»Was wollen Sie?« fragte ich.

»Da hat etwas geknallt, Sir!«

»Ich komme gerade von Mr. Abralam. Und der Knall rührt von einer aufgeblasenen Papiertüte her.«

»Von – von einer Tüte?«

»Ja. Mr. Abralam hat schon als Kind immer Tüten aufgeblasen und in den I landen zerschlagen. Das macht Spaß, finden Sie nicht?«

Der Steward sah mich ziemlich verdattert an.

»Sicher – ja, ja – sicher«, murmelte er.

Ich steckte mir eine Camel an. Der Steward verdrückte sich. Ich ging langsam zurück in meine Kabine. Die Verbindungstür zu Phils Kabine war geschlossen.

Das fand ich reichlich merkwürdig, denn wir lassen immer die Türen auf, auch in unserem Häuschen, allein schon deswegen, weil wir uns mitunter durch drei Räume hindurch unterhalten.

Ich lehnte mich an die Tür und lauschte.

Ein Poltern ging in einem schwachen Stöhnen unter. Ich biß mir auf die Lippe.

Das Stöhnen war von Phil gekommen, und mir war es kalt ans Herz gegangen. Ich zog meine Knalltüte und riß die Tür auf. Ich sah rot wie ein wütender Bulle.

***

Mit einem Blick übersah ich die Situation. Phil war an einen Stuhl gefesselt, und einer stand davor und machte ihn fertig. Ein dünner Blutstreifen lief über Phils Kinn.

Die anderen beiden saßen bei meinem Eintritt ganz gemütlich auf Phils Bett. Es waren die drei alten Bekannten, die immer Tücher vor den Visagen trugen und nur dann mutig waren, wenn sie drei gegen einen allein waren und der nach Möglichkeit schon gefesselt war.

In meinem Gehirn gab es einen Kurzschluß. Ich steckte die Pistole ein. Mein Gesicht muß in der Minute weiß gewesen sein, denn alles Blut zog sich in mir zusammen.

Die drei starrten auf mich. Noch hatte keiner von ihnen eine Schußwaffe in der Hand. Ich stand so schnell vor den beiden Gestalten auf dem Bett, daß sie auch nicht zum Ziehen kamen.

Ich griff mit beiden Händen nach den Krawatten der beiden Burschen und zog mir die Kerle näher.

Sie schlotterten vor Angst. Ich stieß sie auseinander und dann mit aller Kraft wieder zusammen. Ihre Schädel schlugen dumpf gegeneinander. Ich ließ die Krawatten los, und die beiden klappten in sich zusammen wie zwei Taschenmesser.

»Jerry!« schrie Phil.

Ich ließ mich sofort fallen. Über mich hinweg zischten zwei heiße Kugeln durch die Luft. Ich riß eine Vase von einem Rauchtisch und warf, aber der Kerl wich aus, und das Ding zersplitterte an der Wand.

Ich warf mich beiseite, und die nächste Kugel zischte in den Kabinenboden. Dann war ich bei ihm.

Meine Handkante knallte ihm auf sein Handgelenk, daß ich dachte, ich hätte mir selber die Hand gebrochen. Der Kerl aber schrie auf und ließ die Kanone fallen.

Ich knallte ihm meine Hand an die Kinnspitze.

Sein Schädel flog ins Genick. Der Kerl schoß zwei Schritte zurück und ging in die Knie. Ich sprang ihm nach und riß ihn am Kragen hoch. Seine Augen stierten mich halb wahnsinnig vor Angst an.

Ich war wütend wie noch nie. Ich hatte es endgültig satt, mich wie ein dummer Junge an der Nase herumführen zu lassen.

Ich stemmte den Mann gegen die Kabinenwand und holte aus. Eine Ohrfeige zischte dem Kerl auf die rechte Gesichtsseite, daß sein Kopf nach links wirbelte. Eine zweite brachte ihn wieder nach rechts zurück. Er wimmerte leise vor sich hin.

Plötzlich war es mir selber leid, und ich verabschiedete ihn mit einem Kinnhaken nach Maß. Er legte sich stumm auf die Bretter.

Ich band Phil los. Er kam auf die Beine, sah mich grinsend aus seinem geschwollenen Gesicht an, verdrehte aber plötzlich die Augen, und ich konnte ihn gerade noch auffangen.

Ich trug ihn an die Wasserleitung und hielt seinen Kopf unter das kalte Wasser Schon nach wenigen Sekunden schlug er wieder die Augen auf und schüttelte sich.

»Brrr!« sagte er und stand jetzt von alleine.

»War’s schlimm?« fragte ich dämlich.

»Nee«, brummte er. »Die reinste Festtagsfreude.«

Ich holte ihm noch einen Whisky von nebenan herüber, und wir nahmen beide einen guten Schluck.

»Jetzt kann ich Bäume ausreißen«, murmelte Phil danach.

»Dann wollen wir gleich damit anfangen«, brummte ich. »Ich bin es endgültig leid, den Geduldigen zu spielen.«

»Na, Gott sei Dank«, grinste Phil fröhlich. »Ich dachte schon in den letzten Tagen, mit deinen Nerven wäre was nicht in Ordnung.«

»Keine Angst«, beruhigte ich ihn. »Meine Nerven können kalt sein wie Stahltaue, das sollst du jetzt merken!«

Ich konnte gerade noch einen Stuhl werfen. Einer von den dreien war schon wieder mobil geworden und hatte sich mit Schnelligkeit verdrücken wollen. Der Stuhl flog ihm ins Kreuz, und der Mann stolperte. Da war ich auch schon bei ihm.

Ich knallte ihm einfach wieder eine Ohrfeige ins Gesicht, aber eine so niedliche, daß der Kerl quer durch die ganze Kabine flog.

Während Phil auf die beiden anderen achtgab, die noch friedlich schlummerten, griff ich mir den dritten. Zunächst wischte ich ihm sein Tuch vor der Visage weg, das sich zwar bei der Schlägerei ein bißchen verschoben hatte, aber noch immer da war. Es kam ein ziemlich nichtssagendes Gangstergesicht der durchschnittlichen Verbrechergarnitur darunter zum Vorschein.

»Phil, schreib doch mal ein paar Kleinigkeiten mit«, sagte ich, ohne meinen Mann aus den Augen zu lassen.

»Okay«, erwiderte Phil.

Ich stellte mir meinen Mann wieder gegen die Wand. Er starrte mich maßlos ängstlich an.

»Was wollen Sie denn von mir? Ich habe sie doch nicht«, wimmerte er, »ich habe die Büste wirklich nicht!«

»Ich will dich nur ein paar Dingerchen fragen, die du mir sehr genau und der Wahrheit entsprechend beantworten wirst, wenn du klug bist. Sonst nehme ich dich in die Mache, daß du dir selber fremd vorkommst.«

Seine Hand tastete sich langsam an seiner Brust hoch. Der Kerl mußte vor Angst seinen letzten Rest von traurigem Verstand verloren haben, wenn er es vor meinen Augen unternahm, seine Kanone zu suchen. Ich klopfte ihm mit dem Kolben meiner Pistole einmal hart auf die vorwitzige Hand. Er schrie auf und ließ ab von der Absicht, seine Kanone zu ziehen. Ich nahm sie vorsichtshalber aus seiner Schulterhalfter und schob sie in meine Hosentasche.

»Wie heißt du?« begann ich mein Verhör.

»Jim.«

»Wie weiter?«

Er biß sich auf die Lippen.

»Jim Starten.«

»US-Staatsbürger?«

»Ja.«

»Wohnhaft in?«

»Ich habe zuletzt – eh – das ist verschieden – ich…«

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Mein Junge«, sagte ich leise. »Wenn du nicht begriffen hast, daß es mir verdammt Ernst mit meinen Fragen ist, dann könnte mir das leid tun.«

»Ich will ja alles sagen. Ich will alles sagen«, wimmerte er kläglich.

»Wenn du etwas sagst, machen wir dich kalt«, brummte jemand aus dem Hintergrund.

Ich sah mich neugierig um. Die beiden Kerle, die ich mit den Köpfen gegeneinander gestoßen hatte, waren wieder munter geworden. Da sie ihre Pistolen noch hatten, empfahl es sich, erst einmal diese Leute vorzunehmen. Aber ich kam gar nicht dazu, denn Phil war schon bei ihnen.

»Kommt, Kinder«, sagte er. »Solche gefährlichen Spielzeuge sind nichts für euch!«

Er zog dem ersten die Kanone aus der Schulterhalfter. Als er die Waffen kassiert hatte, fesselte Phil die zwei Mann an Stühlen fest und setzte sich dann wieder an den Rauchtisch, um mein Verhör zu protokollieren.

Ich wandte mich wieder zu Jim Starten.

»Wo hast du zuletzt gewohnt?«

Der Bursche gab restlos jeden Widerstand auf.

»In Oak Ridge.«

Ich pfiff durch die Zähne. Oak Ridge ist bekannt für seine Anlagen für die Atomforschung.

»Die anderen beiden auch?« fragte ich.

»Ja.«

»Wie heißen sie?«

»Marcell Aimoir und Richard Brusowski. Marcell ist während des Krieges aus Frankreich und Richard aus Polen in die USA eingewandert.«

»Was habt ihr in Oak Ridge gemacht?«

»Wir haben im Atommeiler gearbeitet. Im Institut. Richard war so etwas wie Bürodiener, ich war Hausmeister im Institut, und Marcell war Heizer.«

»Schön. Und wie habt ihr Tony kennengelernt?«

»Tony wohnte nicht in Oak Ridge. Aber er kam aus der Nachbarschaft oft in die Stadt, seit die Stadt geöffnet wurde. War ja früher mal verboten.«

»Ja, ich weiß. Wie ging es also weiter?«

»Tony kam, wie gesagt, öfter nach Oak Ridge, seit die Stadt für jeden Verkehr offenstand. Wir lernten ihn in einer Bar kennen. Er war ein lustiger Vogel und gab einiges für uns aus. Wir wurden gute Bekannte.«

»Und eines Tages rückte er mit dem Plan heraus?«

»Mit welchem Plan?« fragte der Kerl. »Tu nicht so scheinheilig«, sagte ich drohend, »erzähl weiter.«

»Ein paar Jahre nach dem Krieg nahm man es im Institut nicht mehr so genau«, sagte er. »Ich mußte dann auch schon für die Sauberhaltung von Räumen sorgen, die ich früher nie betreten durfte. Nun konnte ich aber doch nicht das ganze Haus allein inspizieren. Und auf die Putzfrauen war auch nicht viel Verlaß. Die merkten nie, wenn irgendwo die Glühbirnen ausgewechselt werden mußten oder wenn ein Fenster beim Aufmachen quietschte. Und solche Kleinigkeiten machen die studierten Leute da im Institut verrückt. Also ging ich mit dem Heizer und mit dem Bürodiener in regelmäßigen Abständen die Gebäude kontrollieren.«

»Und dabei merktest du, wie leicht man im Grunde an eine Portion Radium herankommen kann, wenn man nur weiß, mit welchen Vorsichtsmaßnahmen dieses strahlende Zeug angefaßt werden muß, nicht wahr?«

»Ja. Es war ganz einfach. Ich hatte als langjähriger Hausmeister das volle Vertrauen und konnte mich völlig ungehindert im Institut bewegen. Dabei habe ich dann ein paarmal zugesehen, wie die Leute mit dem Radium umgehen. Ich merkte es mir.«

»Dann erzähltest du Tony mal davon, stimmt’s?«

»Woher wissen Sie denn das? Hat Tony es Ihnen gesagt, bevor er starb?«

»Nein. Das kann man sich ja denken. Das ist ja euer Fehler, daß ihr die Polizei immer für dümmer haltet, als sie ist.«

»Tony hörte sich das an, und eines Tages kam er mit seinem Plan. Zuerst wollten wir natürlich nicht, aber dann ließen wir uns überzeugen. Wir könnten dadurch eine ganze Stange Dollars machen, meinte Tony, und wir brauchten uns dann nicht mehr unser Leben lang abzuplagen.«

»No, dafür werdet ihr die nächsten Jahre eine Staatspension mit allen modernen Raffinessen kriegen«, grinste ich. »Also, eines Tages habt ihr den Klumpen Radium dort herausgeholt. Die Einzelheiten interessieren nicht, das kannst du später dem Richter erzählen.«

»Ja. Ich hatte mir heimlich einen großen dickwandigen Bleibehälter gemacht. Das Blei hat uns Tony besorgt, und in den Kasten konnten wir das verfluchte Zeug hineinwerfen. Das Blei hält die Strahlen auf.«

»Weiß ich. Stimmt aber nur zum Teil. Na, das spielt ja hier keine Rolle. Wie ging’s weiter?«

»Tony fuhr mit uns nach New York, dort hatte er einen Mann, der sich für das Radium interessierte und ihm ’ne Menge Geld dafür geboten hatte.«

»Und dieser Mann hieß Clark Abralam?«

»Ja. Es war ein schlauer Fuchs. Er ließ aus dem Blei eine Büste schmelzen von irgend so einem alten Römer, glaube ich. Inmitten der Büste saß also das Radium. Damit ging er zum Handelsministerium und erhielt eine Ausfuhrlizenz, weil er das Ding ja nach England bringen mußte.«

»Aber warum wandte er sich an uns?« fragte ich. »Wenn er sich nicht an uns gewandt hätte, wären wir der ganzen Geschichte wahrscheinlich niemals auf die Spur gekommen.«

Jim Starten warf haßerfüllte Blicke um sich.

»Das ist es ja!« fauchte er. »So ein gemeiner Kerl! Er wollte das Radium für sich allein haben, damit er die ganze Stange Geld selber behalten konnte. Weil wir uns in New York nicht zeigen durften, es konnte ja sein, daß sie uns schon von Oak Ridge her suchten, haben wir das Radium dem Dicken zur Aufbewahrung gegeben. Das erschien uns am sichersten. Wir ließen ihn natürlich beobachten, daß er uns nicht mit dem Zeug hätte durchbrennen können.«

»Schön. Aber ich weiß immer noch nicht, warum der Dicke zu uns kam. Wie war das?«

»Er rief uns plötzlich an und sagte uns, er hätte sich die Sache überlegt. Das Eisen wäre ihm zu heiß, und er würde das Radium dem FBI übergeben. In Wirklichkeit wollte er uns nur abschütteln. Aber wir ließen uns nicht einfach an die Wand drücken. Wir stürmten ein paarmal nachts seine Bude und haben das verdammte Zeug gesucht, konnten es aber nie finden.«

»Weiter?«

»Der Dicke fuhr wirklich zu Ihnen. Wir hatten bald heraus, daß der Dicke uns prellen wollte, und rasten ihm immer hinterher, wohin er auch ging. Als er bei Ihnen vor der Tür stand, schoß Richard auf ihn, traf ihn aber nur ganz leicht am Oberarm. Tony rannte hin und wollte den Dicken mit Gewalt zu uns in den Wagen bringen.«

»Dann kam ich aber heruntergelaufen, und ihr mußtet türmen«, ergänzte ich.

»Wir hatten gedacht, er wollte das Zeug wirklich dem FBI geben, aber wir fanden heraus, daß er sich nur Ihre Hilfe sichern wollte, damit Sie ihn vor uns schützen sollten. Deswegen fuhren wir auch mit der ›Roosevelt‹, um vielleicht noch hier an Bord an das Zeug wieder heranzukommen.«

»Aber warum habt ihr Phil damals entführt?«

»Wir dachten zuerst wirklich, Sie wären vielleicht die beiden Engländer, die das Zeug kaufen wollten. Und wir dachten, wenn wir einen von den Käufern haben, kann der Dicke nichts machen und muß uns wieder an der Sache beteiligen.«

»Aber ihr wußtet doch, daß wir beim FBI sind?«

»Nein, wir kannten Sie nicht persönlich.«

Ich nickte. Jetzt war endlich einiges klar. Den Rest würde uns der Dicke erklären, das stand für mich fest.

»Okay«, sagte ich. »Du kannst deine beiden Kollegen losbinden und mit ihnen verschwinden. Komm, Phil, wir wollen uns doch noch mal gründlich mit Mr. Abralam unterhalten.«

»Willst du die Leute hier in unseren Kabinen allein lassen?«

»Sie sind ja nicht das erstemal hier eingedrungen.« Ich wandte mich an Jim Starten. »Sollte etwas bei uns fehlen, wenn wir zurückkommen, dann mache ich Kleinholz aus euch. Wenn du die beiden losgebunden hast, dann verschwindet ihr hier auf schnellstem Wege, klar?«

Jim Starten nickte. Ich ging mit Phil hinaus.

»Sollten wir sie nicht doch irgendwo einsperren lassen?« fragte er.

»Warum? Sie können ja nicht ausreißen. Ringsum ist Wasser, Wasser und nochmals Wasser.«

»Ja, sicher«, sagte er. »Du hast recht.«

Wir klopften an Abralams Kabinentür.

Aber es kam keine Antwort.

***

»Jetzt wird mir langsam unheimlich«, brummte ich. »Obwohl die Sache mit den vier Gangstern einschließlich des ermordeten Tony jetzt klar ist, sind doch noch so viel Unklarheiten, daß wir noch immer mit Überraschungen rechnen müssen.«

Ich klopfte noch einmal.

»Wer mögen diese beiden Tommies sein?« fragte Phil unterdessen.

»Ich nehme an, es sind auch Radiuminteressenten, die irgendwie von der Geschichte Wind bekommen haben. Jetzt wollen sie sich vielleicht an den- Dicken heranmachen, um selber das Geschäft mit ihm zu machen.«

»Aber der Zettel, den ich bei ihnen fand?«

»Deutet nur darauf hin, daß sie eben irgendwie erfahren haben, daß der Dicke einem gewissen Pearson etwas liefern will. Es scheint da um eine ziemlich große und internationale Schieberorganisation zu gehen. Ich halte die bei den Engländer für Leute von einer anderen Organisation. Du weißt ja, wie oft sich Gangster- und Schieberbanden gegenseitig das Leben schwermachen.« Phil brummte nur etwas. In Abralams Kabine blieb noch immer alles ruhig, obgleich ich schon das dritte Mal geklopft! hatte.

»Wollen mal sehen, ob der Dicke vielleicht nicht da ist«, brummte ich und drückte die Klinke hinunter.

Die Tür ging auf, und wir spazierten hinein. Und wer sah uns mit neugierigen Gesichtern entgegen? Die beiden Tommies, von denen wir gerade geredet hatten.

Die Kerle waren mir langsam bis zum Halse zuwider, weil sie überall da auftauchten, wo man nicht mit ihnen rechnete. Wenn ich nur ein bißchen besser nachgedacht hätte, wäre mir vielleicht ein Seifensieder aufgegangen, aber in diesem Fall versagte ich eben einmal.

»Hören Sie mal«, sagte ich zu den beiden, »jetzt ist mir Ihr intelligentes Gesicht langsam widerwärtig. Ich mache Ihnen einen ganz vernünftigen Vorschlag: Sehe ich Sie noch einmal in unserer oder in dieser Kabine, dann können Sie sich Ihre Knochen einzeln aus allen Zimmerecken zusammensuchen.«

»Werden Sie bloß nicht üppig«, brummte der Schnurrbärtige. Er mußte sich wohl langsam an amerikanische Lässigkeit in der Umgangssprache gewöhnt haben.

»Wir wollten nur Mr. Abralam besuchen«, sagte der zweite.

Ich deutete auf die offenen Schranktüren und den geöffneten Koffer.

»Es ist nur merkwürdig, daß Sie Ihre Besuche immer gerade dann machen, wenn niemand da ist«, brummte ich. »Und noch merkwürdiger ist, daß Sie jedesmal vor offenen Koffern, angetroffen werden.«’

Die beiden schwiegen betreten.

Manchmal könnten, sie so bieder und wohlerzogen dreinschauen, daß man sie beinahe für echte Gentlemen hätte halten können. Aber ich hatte schon zu viele Verbrecher mit biederen Gesichtszügen gesehen, als daß ich mich noch von einer edlen Larve hätte beeinflussen lassen.

»Also verschwinden Sie schon, verdammt noch mal!« fauchte ich zornig. Wenn ich nur gewußt hätte, welche Rolle diese beiden Stockfische spielten, wäre ich ihnen gegenüber nicht so unsicher gewesen.

Sie drückten sich wirklich leise an uns vorbei und verschwanden. Dabei hatten sie so betrübte Gesichter, daß sie wieder einmal erwischt worden waren, daß man beinahe hätte lachen können.

»Los, Phil. Wir wollen die Bude mal gründlichst untersuchen«, sagte ich. »Ich bin der Meinung, daß wir eigentlich etwas finden müßten.«

Wir machten uns methodisch an die Arbeit. Phil nahm einfach die linke Seite der Kabine, von der Tür her gesehen, und ich nahm die rechte. Nach einer Viertelstunde etwa rief Phil: »Ich habe sie!«

Ich ging zu ihm.

Tatsächlich! Da stand die sogenannte Aurelius-Büste! Ein Männerkopf in den mittleren Jahren, vermutlich mit einer Bronzeschicht über dem Blei, das sich darunter befinden mußte. Es war ein ganz schön großes Ding, sicher überlebensgroß, und hatte auch ein Mordsgewicht.

Der Dicke hatte es so einfach wie raffiniert versteckt gehabt: Das Ding hatte gerade ’ in den Papierkorb hineingepaßt. Mr. Abralam hatte so viele Papierschnitzel darüber geworfen, daß man nichts von der Büste hatte sehen können.

Phil aber ließ sich natürlich als geschulter FBI-Mann von so etwas nicht beirren und hatte den Papierkorb umkippen wollen, dabei war dann das Gewicht aufgefallen, und er hatte das Ding entdeckt.

Wir sahen uns ein wenig enttäuscht die Büste an. Nach so viel Aufregung war der Anblick nicht gerade erhebend. ’ Wenn ich jetzt nicht gewußt hätte, daß irgendwo in dem Kopf einige wenige Gramm Radium saßen, dann hätte ich das Ding keines Blickes gewürdigt.

Immerhin mußte ich vor mir selbst zugeben, daß es eine verteufelt schlaue Idee war, Radium in eine Büste aus Blei mit dünnem Bronzeüberzug einzuschmelzen, darauf konnte wirklich niemand so leicht kommen.

»Was machen wir jetzt mit dem Ding?« fragte Phil.

Tja, was sollten wir damit anfangen? Als FBI-Beamte waren wir jetzt in gewissem Sinn dafür verantwortlich, daß das in den Staaten gestohlene Radium wieder zurück in die Staaten kam.

»Es hilft nur eines«, sagte ich. »Wir nehmen das Ding mit in unsere Kabinen. In Zukunft bleibt immer einer von uns in der Kabine.«

Ja, ich hatte mir das ziemlich einfach vorgestellt. Aber es kam ein bißchen anders.

Kaum hatten wir unsere Kabinen betreten, da klopfte es auch schon. Wir konnten gerade noch schnell die Büste in einen Kleiderschrank schieben, dann rief ich: »Yes, come in!«

Die Tür ging auf, und herein kamen… die beiden Engländer. Ich wollte sie gerade anfauchen, da sah ich hinter ihnen drei bewaffnete Matrosen und einen Offizier der Schiffsbesatzung.

»Tut mir leid«, sagte der Offizier. »Ich habe Anweisung vom Käpt’n, Sie vorläufig zu arretieren. Sie werden in London der US-Botschaft übergeben.« Wenn mir einer erklärt hätte, der Mond würde übermorgen auf die Erde stürzen, dann hätte ich nicht dämlicher glotzen können. Ich verhaftet? Ich hatte schon eine ganze Menge Leute verhaftet, aber daß man mich, den Beamten der Bundeskriminalpolizei, auf einmal selber verhaften wollte, das ging nicht ganz in meinen Kopf.

Phil kapierte offenbar auch noch nicht ganz. Wir sahen beide ziemlich trübe in die Gegend.

»Also«, sagte ich langsam, »jetzt kommen Sie mal zu sich. Was ist los?«

»Ich habe Anweisung, Sie zu arretieren«, wiederholte der Offizier.

Jetzt hatte ich es zweimal gehört, jetzt mußte ich es allmählich glauben. »Darf ich fragen, warum?«

»Gegen Sie sind einige Beschuldigungen erhoben worden, die vor einem ordentlichen Gericht geprüft werden, sobald geklärt ist, ob Sie als US-Staatsbürger vor ein englisches Gericht gerufen werden können. Wenn nicht, dürfte die Anklage an Ihr Land weitergegeben werden.«

Der das sagte, war der Tommy mit dem Schnurrbart.

»Bei Ihnen müssen ein paar Schrauben locker sein«, brummte ich.

»Es steht Ihnen frei, in dieser Beziehung zu denken, was Ihnen beliebt«, sagte der Tommy mit erhabener Würde und zog sich mit seinem schweigsamen Kumpan zurück.

»Bitte, packen Sie Ihr Gepäck«, sagte der Offizier.

Phil grinste. Er machte das Gesicht, das er immer macht, wenn er etwas vorhat. Aber ich winkte ihm ab. »Komm«, sagte ich. »Packen wir!«

»Wir werden doch mit den vier Leuten fertig«, zischte er mir wütend zu.

»Dann kommen sie mit zehn oder zwanzig wieder. Laß doch.«

Er gab sich widerstrebend geschlafen, und wir packten unsere Koffer zusammen. Zum Glück hatten wir gemeinsam einen großen Schrankkoffer, in dem wir tatsächlich die Büste unterbringen konnten, ohne daß es einer merkte.

Phil schleppte sie aus dem Kleiderschrank und hatte sie von Hemden und Schlafanzügen umgeben, so daß es aussah, als trüge er ein Bündel schmutziger Wäsche. Einem genauen Beobachter wäre es natürlich aufgefallen, daß das Bündel ziemlich schwer sein mußte nach der Anstrengung, mit der Phil es trug, aber die Matrosen kümmerten sich nicht sonderlich um uns.

Zum Schluß packte ich sogar noch, frech wie eine Elster, die drei Kanonen in meinen kleinen Koffer, die wir den drei Gangstern aus Oak Ridge abgenommen hatten. Schließlich war alles eingepackt, und wir mußten abmarschieren.

Es ging durch einige Korridore, Treppen hinab und wieder Treppen hinab, und schließlich wurde eine Tür aufgeschlossen. Wir betraten ein kleines Gemach, das offensichtlich schon für uns vorbereitet war.

Zwei Feldbetten standen darin, ein Tisch und zwei Stühle. Das war absolut alles. Noch bevor wir uns richtig umgesehen hatten, war die Tür hinter uns ins Schloß geschlagen, und wir hörten, wie sie abgeschlossen wurde.

Phil ließ sich auf ein Feldbett fallen und stöhnte grinsend: »Huch! Endlich mal verhaftet!«

Manchmal hat Phil solche pietätlosen Einfälle.

Ich ließ mich ebenfalls auf ein Feldbett fallen und suchte aus meinem Koffer unseren Whiskyvorrat. Es waren immerhin zwei und eine halbe Flasche.

»Da!« rief ich und warf Phil eine Flasche zu. »Tragen wir es mit Würde, Prost!«

»Cheerio!«

Der herrliche Stoff gluckerte leise durch unsere Kehlen.

»Warum hast du eigentlich so wenig gegen diese blödsinnige Verhaftung protestiert?« fragte Phil nach einer Weile.

»Ganz einfach«, lachte ich. »Jetzt, wo wir das Radium haben, ist alles andere halb so wichtig. Und solange wir hier sitzen, brauchen wir nicht zu befürchten, daß wir neugierige Besucher kriegen, wie wir sie in den letzten Tagen praktisch am laufenden Band hatten. Hier sind wir sicher ungestört.«

»Auch eine Art, sich Ruhe zu verschaffen«, grunzte Phil und nahm wieder einen Schluck. »Nur schade, daß ich jetzt nicht mehr an Miß Crone herankommen kann.«

»Du scheinst dich ja sehr für sie zu interessieren«, sagte ich.

»Gott, man wird eben langsam erwachsen und möchte Familie gründen«, erklärte Phil trocken.

Ich prustete den Whisky wieder heraus, den ich gerade im Mund hatte.

***

Am nächsten Mittag brachte uns ein Matrose Essen. Es war der Bär, der unseren Dicken vermöbelt hatte.

»Sieh an, der Kleine«, grinste ich.

Der Bär sah mich, erschrak, lief dunkelrot an, und dann ging’s los.

»Du Lump!« schrie er und stürzte auf mich zu.

Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig von meinem Feldbett herunterwerfen, dann flog der Bär mit seinen zwei Zentnern Lebendgewicht darauf. Das arme Bettchen war solche schweren Brocken nicht gewöhnt und brach zusammen.

Ich lehnte mich an die gegenüberliegende Wand und lachte.

Der Goliath rappelte sich mühsam aus dem zusammengebrochenen Bettgestell heraus. Seine Blamage war nicht geeignet, seine Wut abzudämpfen. Er sprang auf mich zu.

Man darf auch in der größten Wut nicht dumm werden, das ist nichts für einen Kämpfer. Man kann ruhig unheimlichen Zorn haben, aber man muß dabei kalt bleiben, sonst ist es Essig. Wenn man einfach auf einen zurennt, dann muß man damit rechnen, daß man passend empfangen wird. Der Goliath merkte es.

Ich ließ ihn in meine ausgestreckte Faust hineinrennen. Er brüllte auf und segelte wieder zurück in das zerschlagene Bett.

»Wenn Sie das nächstemal an mich herankommen«, lächelte ich höflich, »dann seien Sie ein bißchen vorsichtiger. Sonst landen Sie heute noch ein paarmal in meinem Feldbett, und es gehört sich doch nicht, in anderer Leute Betten zu steigen.«

Der Bär hörte überhaupt nicht, was ich sagte. Er wühlte sich fluchend wieder aus dem Bett heraus und nahm einen neuen Anlauf. Diesmal freilich stieß er seine langen Arme nach vorn, um meine Faust abzufangen.

Na schön, wer nicht hören will, muß fühlen, das ist eine alte Weisheit. Ich trat ihm rasch einen Schritt entgegen, ergriff eines seiner Handgelenke und bückte mich blitzschnell. Über meinem gewölbten Rücken segelte der Bursche gegen die Wand. Sein Kopf donnerte schwer an die Schottenwand.

Er legte sich augenblicklich beruhigt auf den Boden. Ich untersuchte ihn. Wenn er nicht so einen dicken Schädel gehabt hätte, wäre ihm der Schlag gegen die Wand vielleicht nicht bekommen, aber so hatte er nur eine Beule von beachtlichem Ausmaß davongetragen.

Wir banden ihm vorsichtshalber die Fuß- und Handgelenke zusammen, solange er noch bewußtlos war. Als er dann wieder zu sich kam und sich in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte, warf er uns wütende Blicke zu.

Er war mir an sich sympathisch, ein Mann von der Art, die ein bißchen an gutmütige Bären erinnern. Sobald er in Rage kam, war er natürlich durch seine ungeheuren Körperkräfte ziemlich gefährlich.

»Hören Sie mal zu«, sagte ich.

Er spuckte aus.

»Nun benehmen Sie sich nicht wie ein kleines Kind«, brummte ich. »Ich heiße Jerry Cotton, das ist mein Freund Phil Decker. Wir sind beide Beamte vom FBI.«

Er sah mich ungläubig an. Plötzlich zuckte es in seinem Gesicht, und schließlich brach er in ein dröhnendes Gelächter aus. Es hallte wie aus einer großen Halle, so laut donnerte sein mächtiger Baß.

»FBI!« schrie er lachend. »Zwei Verrückte! Warum sagt ihr nicht, daß ihr in Wirklichkeit der König von China und der Kaiser von Tibet seid? Hahaha! FBI!«

Ich zog meinen Ausweis aus der Rocktasche und hielt ihm die Karte vor die Nase.

»Hier«, sagte ich. »Stimmt’s?«

Er starrte lange auf meinen Ausweis. Schließlich schüttelte er den Kopf und murmelte: »Nicht zu glauben!«

Ich knüpfte ihm die Fesseln auf. Er wurde völlig verwirrt.

»Zeig ihm deinen Ausweis, Phil«, sagte ich.

Er sah sich auch Phils Ausweis noch einmal sehr gründlich an, dann gab er sich geschlagen. Er kraulte sich nachdenklich und in komischer Verzweiflung hinter seinem rechten Ohr.

»Mensch«, brummte er dabei vor sich hin. »Und ich hätte euch beinahe die Rippen gebrochen! Das hätte ja heiter für mich werden können!«

»Na«, lachte ich. »So schnell lassen wir uns unsere Rippen aber gar nicht brechen!«

Er rieb sich seine Beule auf dem Kopf und brummte: »Kann man wohl sagen. Ihr habt ’nen verdammt guten Schlag, G-men!«

»Tut mir leid«, grinste ich.

»Macht nichts«, sagte er. »War ja meine Schuld.«

»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat ich. »Sagen Sie mir, was Sie von Mr. Abralam wollten!«

Er biß sich auf die Unterlippe.

Nach ein paar ermunternden Worten war er bereit, auszupacken.

»Tja«, murmelte er. »Das war ganz einfach. Ich mußte ihm so ’nen verrückten Kopp aus Metall durch den Zoll schleusen. Dafür wollte er mir tausend Grüne zahlen. In London soll ich dann das Ding für dieselbe Summe wieder an Land bringen, ohne daß der Zoll etwas davon merkt. Aber wo ich noch nicht mal die ersten tausend Dollar habe, denke ich ja gar nicht dran, es noch mal zu tun.«

Das war genau das, was ich erwartet hatte. Er schwieg und sah mich gespannt an.

»Muß ich jetzt sitzen?« fragte er.

Ich lachte.

»Ich werde keine Ahnung haben, wer das Ding durch den Zoll schleuste, wenn ich meinen Bericht abgebe«, sagte ich. »Und wie ich Phil kenne, dürfte er es auch schon wieder vergessen haben.«

»Wovon sprichst du eigentlich?«’ fragte Phil grinsend.

»Sehen Sie«, meinte ich. »Er hat es jetzt schon wieder vergessen.«

Der Goliath stand auf und rieb sich seinen Schädel.

»Von der Beule abgesehen«, brummte er dabei, »seid ihr zwei verdammt anständige Burschen. Wenn euch mal einer was will, dann ruft nur Tom Nordge. Ich hau jedem die Jacke voll, der euch was tun will!«

Ich mußte mein Lachen verbergen, weil ich ihn nicht kränken wollte. Er war ein so herrlich unkomplizierter Mensch, wie es heutzutage nur noch wenige gibt.

»Wissen Sie, was Sie durch den Zoll geschleust haben?« fragte ich.

»Klar. Ich sag’s doch: so einen blöden Kopp aus Metall. Der Kerl hat vielleicht ’ne ulkige Frisur! Kurze Stirnlöckchen hängen ihm vorn herunter! Sieht toll aus, der Knabe!«

»Das ist nach irgendeiner antiken Büste gegossen«, sagte ich, »Aber die Büste besteht aus was?«

»Sah nach Bronze aus.«

»Nee«, erklärte ich ihm. »Unter dem Bronzeüberzug steckt Blei. Und was steckt in dem Blei? Was meinen Sie?«

»Gold?« fragte er gespannt.

»Viel teurer. Radium! Radium steckt mitten in der Büste. Nur ein paar Gramm, aber das Zeug hat einen Wert von einigen Millionen Dollar!«

Ihm blieb der Mund offenstehen. Er starrte uns ungläubig an.

»Aber wer kauft denn so was?« fragte er nach einer Weile.

»Oh, da gibt’s genug Leute, die an so etwas Interesse haben. Könnte mir sogar vorstellen, daß die USA unter Umständen das Radium von irgendwelchen Schiebern zurückgekauft hätten, die es vorher erst aus den Staaten stehlen ließen!«

»Toll!« staunte er. »Was es alles gibt!«

Er schwieg eine Weile und fragte dann: »Haben Sie sich eigentlich mit Ihrem Beruf in die Schiffsliste eingetragen?«

Wir schüttelten den Kopf.

»Ja«, rief er aus. »Dann weiß ja der Kapitän auch nicht, daß er zwei G-men hat einsperren lassen! Ich werde gleich zu ihm gehen und…«

»Halt!« rief ich ihn zurück. »Wir finden es ganz gemütlich hier. Es ist so schön ruhig.«

»He?« fragte er ungläubig.

»In vollem Ernst«, meinte ich, wollte ihn aber nicht darüber aufklären, was der eigentliche Grund für uns war, weswegen wir die Abgeschiedenheit in dieser stillen Zelle vorzogen.

»Na schön«, sagte er. »Wie Sie wollen. Kann ich Ihnen irgend etwas besorgen?«

Wir bestellten Zigaretten und eine neue Flasche Whisky, sonst hatten wir keine Bedürfnisse. Wir gaben ihm Geld zum Einkauf der gewünschten Sachen mit.

Bevor er ging, bat ich ihn, heimlich den Steward zu uns zu bringen, der für die Kabine zuständig gewesen war, in der man den Gangster Tony ermordet hatte. Der Matrose versprach uns, sein Möglichstes zu versuchen, um uns den Mann zu bringen.

Wir blieben, um einiges in dieser verwickelten Geschichte aufgeklärt, zurück. Nur eines war immer noch nicht klar: Welche Rolle spielten diese beiden Engländer?

***

Es schien einige Schwierigkeiten zu bereiten, den gewünschten Steward dazu zu bewegen, zwei arretierte Leute aufzusuchen. Erst am nächsten Vormittag erschien er in Begleitung des Matrosen bei uns.

»Er will nicht glauben, daß Sie beim FBI sind«, meinte unser Riese.

»Braucht er auch nicht«, sagte ich. »Die Hauptsache ist, er beantwortet uns ein paar Fragen.«

Der Steward schien sich nicht darüber schlüssig zu sein, ob er uns überhaupt etwas sagen sollte. Der Matrose kam uns zu Hilfe.

»Wenn du den G-men nicht alles sagst, was sie wissen wollen, mach’ ich Kleinholz aus dir«, fauchte er den Steward an.

Der arme Kerl erschrak fürchterlich. Er wurde kreidebleich und wich entsetzt einen Schritt zurück.

»Bitte, Sir«, stammelte er. »Ich will Ihnen alles sagen, was ich weiß!«

»Alles will ich gar nicht wissen! Nur was mit dem Mord an diesem Tony zusammenhängt, an diesem Roughton, verstanden?«

»Ja, Sir. Selbstverständlich!«

»Gut. Setzen Sie sich dort auf das Bett. Vorsicht, es ist ein wenig lädiert!«

Unser Goliath amüsierte sich über die Angst des Stewards.

Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann fragte ich: »Wie war das doch: Mr. Abralam war in der Kabine von Mr. Roughton?«

»Jawohl, Sir. Um zehn Uhr vormittags etwa wurde nach mir geklingelt. Als ich die Kabine betrat, saßen Mr. Abralam und Mr. Roughton in einem angeregten Gespräch vertieft. Ich konnte einiges hören, was ich Ihnen bereits sagte.«

»Ja, ja«, sagte ich. »Ich will wissen, wie es weiterging.«

»Mr. Abralam bestellte Tee und Gebäck und…«

»Moment!« unterbrach ich, und auch Phil neigte sich vor, weil er sofort erfaßte, was hier wichtig war. »Wer bestellte den Tee?«

»Mr. Abralam, Sir.«

»Sie irren sich, Steward! Mr. Abralam war doch Gast in der Kabine von Mr. Roughton! Sie wollen uns doch nicht erzählen, daß ein Gast so unhöflich ist, in Anwesenheit des Gastgebers etwas für sich zu bestellen!«

»Ich wunderte mich selbst, Sir. Aber es war so! Mr. Abralam bestellte den Tee.«

»Hm. Das ist sehr interessant. Erzählen Sie weiter!«

»Ich bestellte das Gewünschte in der Küche. Als es fertig war, trug ich es in die Kabine.«

»Jetzt möchte ich sehr genau wissen, wie Sie den Tee servierten und überhaupt jede Kleinigkeit; bis zu dem Zeitpunkt muß ich alles wissen, als Sie die Kabine wieder verließen.«

»Ja, Sir. Die beiden Herren saßen an dem kleinen Rauchtisch links in der Ecke der Kabine. Mr. Abralam saß mit dem Rücken zur Tür, Mr. Roughton hingegen mit dem Gesicht zur Tür. Ich trat an den Tisch heran und stellte vor jedem der Herren eine Tasse auf.«

»Und?« fragte ich gespannt. Ich wartete auf etwas ganz Bestimmtes.

»Mr. Roughton gab zu verstehen, daß er keinen Tee trinken wolle, aber Mr. Abralam sagte, es sei Unsinn und er solle ruhig eine Tasse mittrinken. Bei einer Tasse Tee ließe sich alles viel leichter regeln.«

Ich atmete tief ein.

»Weiter«, sagte ich dann langsam.

»Mr. Abralam fragte, ob Mr. Roughton etwas Whisky vorrätig hätte. Er liebe es, Tee mit Whisky zu trinken. Mr. Roughton stand auf und holte aus einem Schrank eine Whiskyflasche. Inzwischen war ich zur Tür gegangen und…«

Er brach ab und machte eine Pause.

»Und?« fragte Phil scharf.

»Ich sah, als ich die Tür hinter mir schließen wollte, daß Mr. Abralam die beiden Tassen austauschte.«

Ich nickte langsam. Es war klar: Clark Abralam hatte ein Gift in seine Tasse geworfen, weil das leichter war, als den Arm mit dem Gift über den Tisch hinweg zu der anderen Tasse auszustrecken.

Im Augenblick, als er Roughton zum Schrank geschickt hatte wegen des Whiskys, tauschte er die Tassen aus. Hätte ihn Roughton dabei gesehen, so hätte er wahrscheinlich schon irgendeinen Grund dafür heucheln können, während er doch überführt gewesen wäre, wenn man ihn beim Einwerfen des Giftes gesehen hätte.

Ich habe schon etwas Ähnliches einmal erlebt, wo der Mörder auf die Frage, warum er denn die Tassen vertauschte – er wurde nämlich zufällig dabei gesehen –, ganz kaltblütig erwiderte, er tausche die Tassen gar nicht aus, er habe sich nur einmal das Muster der anderen Tasse angesehen. Das Opfer war darauf hereingefallen.

Und selbst wenn er die andere Tasse verlangt hätte, wäre dem Täter nichts leichter gewesen, als selbst daran vorbeizukommen, nun sein eigenes Gift trinken zu müssen. In diesem Fall stellt man sich ein bißchen ungeschickt an und verschüttet den Tee oder läßt gar die Tasse aus der Hand gleiten und fallen.

Das FBI hat in seinen Archivaufzeichnungen über die Anlage von Giftmorden eine Unmenge der verschiedensten Möglichkeiten aufgezeichnet.

»Schön«, sagte ich. »Ihre Antworten haben mir einiges klargemacht. Was hat man übrigens mit der Leiche angefangen?«

»Der Kapitän hat seiner Reederei durch Funk von dem Vorfall Meldung machen lassen und auch den Verdacht erwähnt, daß es sich um einen vorgetäuschten Selbstmord handeln könne. Die Reederei soll mit der Polizei Rücksprache gehalten haben, jedenfalls wurde schließlich der Schiffschirurg beauftragt, die Leiche zu öffnen und die Todesursache festzustellen.«

Das hatte ich kaum zu hoffen gewagt.

»Na und?« fragte ich sehr gespannt. »Was ist denn dabei herausgekommen?«

Der. Steward zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Sir. Es war mir nicht möglich, etwas Näheres darüber zu erfahren.«

»Danke«, sagte ich. »Das genügt mir. Ich brauche Sie nicht weiter. Besten Dank.«

Der Steward deutete eine kurze Verbeugung an. Er sah uns ziemlich von oben her an, weil wir ihm nicht einmal ein Trinkgeld gegeben hatten. Aber ich hatte es satt, für dienstliche Fragen dauernd mein bißchen Geld zu verschenken. Wir ließen also den Steward ziehen mit seiner süßsauren Miene.

»Nun wäre also auch der Mord ziemlich einwandfrei geklärt«, meinte Phil nachdenklich, als wir wieder allein waren.

Ich nickte.

»Aber wann gedenkst du uns hier herauszubringen?« fragte Phil noch.

»Ich? Gar nicht. Man wird uns mit unserem Gepäck zur amerikanischen Botschaft bringen. Mit unserem Gepäck, verstehst du? Ein Wort von uns an unseren Botschafter hinsichtlich des Inhalts der Büste, Vorzeigen unserer Ausweise und vielleicht noch eine Rückfrage beim FBI in New York, und wir sind frei, mein Lieber, und wir haben die Büste doch am sichersten Ort, nämlich in unserer Botschaft.«

»Schön, gut, alles zugegeben. Aber inzwischen ist Mr. Abralam weg und die drei anderen auch.«

»Die finden wir leicht wieder. Sie sind waschechte Amerikaner, die fallen in England todsicher auf, und notfalls setzen wir uns mit der englischen Polizei in Verbindung.«

Phil sprang auf, mit leuchtenden Augen rief er: »Machen wir! Fabelhafte Idee! Ich wollte schon immer mal unsere berühmten Kollegen von Scotland Yard kennenlernen!«

»Na, also«, brummte ich. »Dann wäre ja alles klar.«

»Ja«, erwiderte Phil. »Bis auf diese beiden Tommys.«

»Richtig«, sagte ich. »Die hätte ich beinahe vergessen!«

»Was mögen es nur für Leute sein?«

»Da fragst du mich wirklich zuviel. Ich habe keine Ahnung.«

»Sie hatten ein merkwürdiges Interesse für uns und für den Dicken! Und dann dieser mysteriöse Zettel, den ich bei ihnen fand!«

»Erinnere mich nicht an diese beiden Stockfische«, knurrte ich. »Mir haben noch nie zwei Leute soviel Kopfzerbrechen gemacht.«

»Ich werde das Gefühl nicht los«, meinte Phil nachdenklich, »daß uns die Leute noch einige Überraschungen servieren.«

Womit er sehr recht haben sollte.

***

Am Spätnachmittag erschien plötzlich unser Goliath wieder bei uns. Wir sahen ihm überrascht entgegen, denn sonst kam er immer nur mittags und abends, um uns etwas zu essen zu bringen.

»Was ist los?« fragte Phil neugierig.

»Ich soll euch zum Kapitän bringen, Boys«, sagte der Bär.

»Vorbereitung zum Ausgeladenwerden«, brummte ich. »Wann kommen wir denn in London an?«

»Wann wir ankommen? Wir sind schon seit einer Stunde da! Der Zoll ist oben schon fleißig bei der Arbeit! Es sind schon eine ganze Menge Passagiere an Land gegangen.«

»Oh«, meinte ich überrascht. »Dann geht unsere Reise als Sträflinge zur amerikanischen Botschaft gleich los! Na, prima!«

So prima, wie ich mir das vorgestellt hatte, lief es leider gar nicht.

Wir stolperten zunächst einmal gehorsam hinter unserem Goliath her hinauf auf die Kommandobrücke, wo der Kapitän des Schiffes in einem zurückgelegenen Raum an einem imponierenden Schreibtisch saß. Die Herren Smith und Britten verließen gerade seine Kabine, als wir eintraten. Sie lächelten uns knapp zu, und ich wurde noch immer nicht richtig klug aus ihren Gesichtern.

Der Kapitän sah uns prüfend an, dann sagte er geschäftsmäßig: »Meine Herren, ich bedaure, daß ich gezwungen war, Sie an Bord meines Schiffes Ihrer Freiheit zu berauben. Sollte es sich als ein Irrtum herausstellen, was ich sehr wünsche, so wollen Sie mein Verhalten damit entschuldigen, daß ich als Kommandant eines so großen Schiffes einige Anordnungen und Weisungen meiner Reederei und auch des Allgemeinen Seerechts befolgen mußte, auch wenn sie mir persönlich vielleicht unangenehm sind. Gegen Sie sind von verschiedenen Seiten der Passagiere Anschuldigungen erhoben worden, die mich einfach zu den gegen Sie durchgeführten Maßnahmen zwangen.«

»Welche Passagiere haben denn was gegen uns vorgebracht?«

Der Kapitän sah mich mißbilligend an. Offenbar war er einer von den Leuten, die sich immer genau vorher überlegen, was sie sagen wollen, und die dann ungehalten werden, wenn man sie unterbricht und sie dadurch aus ihrem Konzept bringt.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Namen der Leute sagen darf. Sie werden so freundlich sein, sich bei mir jetzt auszuweisen, damit ich zunächst einmal feststellen kann – verzeihen Sie! –, ob Ihre Namen in der Passagierliste stimmen.«

Phil wollte aufmucken, aber ich gab ihm einen Rippenstoß.

»Mit dem größten Vergnügen!« sagte ich lächelnd und legte dem Kapitän meinen FBI-Ausweis auf den Tisch.

Der an sich nicht unsympathische Kapitän nahm das Kärtchen mit dem Paßfoto meiner werten Persönlichkeit in die Hand und las halblaut vor sich hin:

Federal Bureau of Investigation, United States Department of Justice, Washington, D.C. lt is hereby certified that Jerry Cotton (photo at the left) is member and special agent of the Federal Bureau of Investigation, District New York…

Der Kapitän hielt den Mund offen, brachte aber keinen weiteren Ton mehr heraus. Er starrte abwechselnd auf meinen Dienstausweis, auf das Foto, auf mich und wieder auf den Ausweis.

»Phil«, sagte ich mit diebischer Freude, »zeig dem Onkel Kapitän doch auch deinen Ausweis!«

Phil holte mit elegantem Schwung und schadenfrohem Grinsen seinen Dienstausweis hervor.

»Bitte sehr«, sagte er sehr freundlich. Der Kapitän nahm den Ausweis nickend in Empfang, brachte aber immer noch kein Wort hervor. Er überhörte sogar das »Onkel Kapitän«.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er langsam wieder zu sich kam. Unterdes hatte der Goliath hinter uns, der uns hierhergebracht hatte, mühsam an sich zu halten, um nicht bei dem verdatterten Gesicht seines Kapitäns in ein despektierliches Gelächter auszubrechen.

»Ja, aber… Ich verstehe das nicht richtig…« stammelte der Kapitän endlich.

»Den Text auf den Ausweisen?« fragte ich gewollt naiv. »Darf ich erklären? Da steht: Bundeskriminalpolizei, US-Ministerium für Justiz, Washington, im District von Columbia. Es wird hiermit bescheinigt, daß Jerry Cotton Mitglied und Spezialagent der Bundeskriminalpolizei im District von New York ist…« Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, meinte er. »Das verstehe ich schon. Ich meine nur, daß ich nicht verstehe, was für einem Irrtum Sie da zum Opfer gefallen sind. Irgendeine Verwechslung, nehme ich an…« Was sollte ich ihm lange Geschichten erzählen? Ich sagte nur: »So wird es wohl gewesen sein.«

»Selbstverständlich können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt, meine Herren!«

»Schön«, sagte ich zufrieden. »Dann möchte ich gern, daß Sie uns einen Gefallen tun.«

»Aber mit dem größten Vergnügen, meine Herren! Ich muß doch gewissermaßen etwas wiedergutmachen!«

»Nicht der Rede wert! Wir hatten da unten hinter dem Maschinenraum alles, was wir brauchten: Ruhe vor unwillkommenen Störungen. Nein, deswegen brauchen Sie sich wirklich keine Vorwürfe zu machen.«

»Freut mich. Was kann ich denn für Sie tun?«

»Lassen Sie uns mit starkem Begleitschutz, als ob wir zwei sehr gefährliche Verbrecher wären, zur amerikanischen Botschaft bringen.«

»Mit unserem Gepäck!« warf Phil noch ein.

»Ja, richtig: mit unserem Gepäck.«

Der Kapitän war davon überhaupt nicht erbaut. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und fragte: »Aber, meine Herren, was wollen Sie in der Botschaft?«

Er redete mit Engelszungen, um uns den Plan auszureden, überhaupt in die Botschaft zu gehen. Ich dachte einen Augenblick lang vergeblich darüber nach, warum er denn ein so großes Interesse hatte, uns nicht zur Botschaft gehen zu lassen, aber dann ging mir ein Licht auf, als der Kapitän sagte: »Meine Herren, warum wollen Sie sich denn beim Botschafter über mich beschweren? Ich konnte doch wirklich nicht ahnen, daß Sie Mitglieder des berühmten FBI sind! Bitte, lassen Sie doch diese Absicht fallen!«

Er wand sich geradezu. Ich wußte gar nicht, daß die Leute so einen Respekt vor uns haben.

»Wir haben gar nicht die Absicht, uns über Sie zu beschweren. Ganz ehrlich gesagt, haben wir der Botschaft einen Gegenstand zu überbringen, der sehr wertvoll ist. Um ganz sicherzugehen, daß er uns unterwegs nicht abgenommen wird, wären wir Ihnen für einen bewaffneten Begleitschutz sehr dankbar.«

Er atmete erleichtert auf.

»Ja, wenn das so ist!« rief er aus und strahlte jetzt über sein ganzes dickes sonnengebräuntes Gesicht. »Aber selbstverständlich! Wie viel Mann wollen Sie haben? Fünfzig? Sechzig? Oder mehr?«

»Um Himmels willen!« rief ich aus. »Im höchsten Falle sechs. Das ist völlig genug.«

»Ich werde Ihnen fünf Mann und einen Offizier mitgeben. Die Matrosen werden ihre Waffen allerdings heimlich tragen müssen, denn ich glaube kaum, daß amerikanische Matrosen eines Zivilschiffes hier einfach mit Waffen herumspazieren dürfen. Hoffentlich kommt es nicht heraus, daß ich überhaupt meine Zustimmung dazu gegeben habe.«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.

»Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, sagte ich. »Unter diesen Umständen lassen wir es lieber. Wir kommen auch allein bis zur Botschaft. Notfalls rufen wir die englische Polizei um Schutz an.«

Der Kapitän war abermals sichtlich erleichtert. »Wenn Sie meinen«, sagte er dankbar.

»Danke, ja. Können wir gehen?«

»Selbstverständlich, meine Herren!« Wir steckten unsere Ausweise wieder ein und verabschiedeten uns von dem Kapitän, der soviel Respekt vor dem FBI hatte. Der Goliath begleitete uns wieder hinunter zu unserem dunklen Gemach, in dem wir die letzten beiden Tage zugebracht hatten.

Wir packten unsere Sachen ein. Phil hing sich seine Anzüge in unseren Schrankkoffer.

Plötzlich stieß er einen Schrei der Überraschung aus und schrie: »Die Aurelius-Büste ist weg!«

***

Es war tatsächlich so: In der Zeit, die wir beim Kapitän zugebracht hatten, mußte jemand die Büste mit dem Radium bei uns gestohlen haben. Phil wollte sofort losrennen, aber ich hielt ihn zurück.

»Wo willst du hin?« fragte ich.

»Den Dieb suchen!« schrie er. »Was denn sonst?«

»Schön«, erwiderte ich. »Also suchen wir ihn. Kennst du ihn?«

»Nein«, knurrte Phil kleinlaut.

»Dann kannst du ihn doch auch nicht suchen. Laß uns erst mal einen Augenblick nachdenken. Blinder Eifer schadet nur.«

»Also schön. Denken wir nach.«

»Wer wußte, was es mit der Büste auf sich hat? Nur einer, der weiß, welchen Wert in dem Ding steckt, kommt als Dieb in Frage. Für jeden anderen ist die Büste wertlos.«

»Zunächst weiß es natürlich der Dicke. Übrigens, der Kerl hatte doch behauptet, sie wäre ihm gestohlen worden. Aber er hatte sie doch! Verstehst du das?«

Ich nickte.

»Die Geschichte, daß sie ihm gestohlen worden sei, brachte er wahrscheinlich deshalb vor, weil er vor den drei Leuten Ruhe haben wollte, die das Radium in Oak Ridge gestohlen haben. Er will doch das Geschäft allein machen. Also, der Dicke könnte es gewesen sein. Wer noch?«

»Der riesige Matrose! Du hast ihm doch selbst erzählt, daß die Büste in Wahrheit Radium enthält.«

»Richtig«, stimmte ich ihm zu. »Das war eine Dummheit von mir. Ich hätte es ihm nicht zu erzählen brauchen. Aber ich glaube nicht, daß er es war. Er ist für solche heißen Sachen viel zu naiv und zu treuherzig. Und einen regelrechten Diebstahl traue ich ihm nicht zu.«

»Ich auch nicht. Bleiben noch die drei Leute aus Oak Ridge!«

»Stimmt. Los, jetzt werden wir uns der Reihe nach die Leutchen ansehen! Du nimmst dir den Dicken vor, ich berieche die drei anderen. Wir treffen uns am Oberdeck, sagen wir an der Anlegebrücke.«

»Okay. Wenn ich die Büste finde?«

»Mitnehmen und auf keinen Fall herausgeben, gleichgültig an wen. Notfalls nimm deine Kanone.«

»Okay!«

Wir brausten los wie in unseren schönsten Zeiten. Phil stürmte in die Kabine, in der Mr. Abralam wohnte. Ich suchte die Kabinen auf, in der unsere speziellen Freunde aus Oak Ridge gewohnt hatten.

Erste Kabine: leer. Bereits ausgeräumt.

Zweite Kabine: leer.

Dritte Kabine: leer. Ausgeräumt.

Ich hätte mir vor Wut Ohrfeigen verpassen können.

Wütend marschierte ich auf dem Oberdeck hin und her. Wenn die drei Burschen sich jetzt die Büste geholt hatten und schon von Bord gegangen waren, was dann?.

Phil kam angerannt.

»Der Dicke ist bereits von Bord gegangen!« stieß er hervor. »Aber er hat sein Gepäck noch in der Kabine. Die Büste ist natürlich nicht dabei.«

Ich überlegte.

»Dann könnte es sein, daß er es war, der sie uns herausgeholt hat«, sagte ich nachdenklich. »Hoffen wir es. Wenn er es war, dann weiß ich, wo wir sie wiederkriegen können. Komm!«

Wir stürmten auf die Anlegebrücke zu. Zwei Zollbeamte sahen sich unsere Ausweise an und verzichteten dann auf alles Weitere. Wir rannten die Brücke hinunter zum Kai und schrien nach einem Taxi.

Endlich bequemte sich ein vorsintflutliches Vehikel, uns aufzunehmen. Wenn die Autos in Europa alle so sind wie dieses, dann kriegen mich keine zehn Ochsen wieder auf den alten Kontinent.

»Los, Mann«, sagte ich zum Fahrer, »drücken. Sie auf die Tube!«

»Yes, Sir«, erwiderte der Mann in unerschütterlicher Ruhe.

Nach einer Weile fragte er: »Und wo darf ich die Gentlemen überhaupt hinbringen?«

Ach so, ja.

»Strange Valley Road Nummer 27.«

»Yes, Sir.«

Der Fahrer war ein männliches Gegenstück zu dem Mädchen aus dem Schiffsbüro der »White Star Line«, er konnte auch nur »Yes, Sir!« sagen. Ich wollte eine Beschreibung der Gegend aus ihm herausholen, aber mehr als »Yes, Sir!« war kaum aus ihm herauszubringen.

Ich glaube, wir kamen über ’ne Menge historischer Plätze und an tausend Sehenswürdigkeiten vorbei. Von einigen Fotos hatte ich dunkel den Trafalgar Square mit dem Nelson-Monument, den Big Ben vom Parlament, die Bank of England und den Tower in Erinnerung, aber mir war nicht danach zumute, historische Sehenswürdigkeiten anzustaunen.

Wenn wir ohne das Radium in die Staaten zurückkamen, obwohl wir es doch schon in unserem Besitz hatten, dann würden das die Zeitungen so ausschlachten, daß wir blamiert waren bis auf die Knochen. Ich sah in Gedanken schon Schlagzeilen wie:

Die berühmten G-men Cotton und Decker ernten ihre erste große Niederlage…

Cotton läßt sich Radium in Millionenwerten abjagen,..

Decker und Cotton waren unsere besten G-men…

Ich stöhnte. Phil kaute auf der Unterlippe herum und rutschte ungeduldig hin und her.

»O Jerry!« seufzte er. »Was wird bloß Mr. High dazu sagen?«

Daran durfte ich gar nicht denken. Die Zeitungen, na schön, das wäre noch zu ertragen, aber Mr. High! Er würde nicht schimpfen, o nein, dazu ist er viel zu vornehm, aber das ist’s ja gerade! Und auf seine Anerkennung lege ich großen Wert, denn Mr. High, unser Distriktchef, ist neben Phil der feinste Kerl, den ich kenne.

»Können Sie denn nicht schneller fahren, zum Henker?« fragte ich.

»Yes, Sir.«

»Na, dann tun Sie’s doch!«

»Yes, Sir.«

Ich hätte dem Kerl an die Gurgel springen können.

Es dauerte noch eine halbe Ewigkeit, dann sagte der Fahrer: »Die nächste Straße rechts, Gentlemen, ist die Strange Valley Road. Wir sind gleich da. Nummer 27 ist gleich vorn.«

»Dann halten Sie an der Ecke.«

»Yes, Sir.«

Wir bezahlten in Dollar. Der Fahrer schien darüber sehr erfreut zu sein.

Wir bummelten los. Es fiel uns schwer, trotz unserer Eile die gemütlichen Passanten zu spielen, aber jetzt mußten wir vernünftig sein.

Von der gegenüberliegenden Straßenseite her sahen wir das Haus, das am Gartentor die Nummer 27 trug. Es lag weit zurück von der Straße in einem großen Park und war früher vielleicht mal eine Villa oder so etwas Ähnliches gewesen, jetzt sah die ganze Bude ein bißchen verfallen aus. Nebenan lagen ähnliche Grundstücke, und das nächste war sogar zu verkaufen. Das klappte ja fabelhaft.

Wir gingen also in das Nachbargrundstück und klingelten an der Haustür. Nach einigem Schlurfen kam ein alter Mann zum Vorschein.

»Ich interessiere mich für das Grundstück«, sagte ich. »Darf ich es mir einmal ansehen?«

»Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie bitte nähertreten wollen?«

»Nein, nein, danke. Später. Ich möchte mich erst einmal ein bißchen im Park umsehen. Der interessiert mich nämlich am meisten.«

»Sie sind Amerikaner, Sir?« fragte der Alte. Dabei lächelte er so nachsichtig, als wenn er sagen wollte: Ja, ja, von den Yankees ist man ja allerhand Verrücktheiten gewöhnt.

»Ja, wir sind Amerikaner«, sagte ich stolz wie ein Spanier.

»Also, gehen wir mal durch den Park. Wir melden uns dann wieder«, sagte ich noch, obgleich das noch nicht sicher war.

Phil und ich gingen um das Haus herum nach hinten. Zuerst brachten wir ein paar Büsche und Hecken zwischen uns und das Haus, damit wir nicht mehr gesehen werden konnten, dann rannten wir auf das Nachbargrundstück zu.

Es war von diesem durch eine hohe Hecke getrennt. Phil faltete die Hände vor seinem Bauch, ich stieg hinein und schwang mich auf die Hecke.

Das Ding gab ein bißchen nach, trug mich aber doch. Ich zog Phil herauf und dann ließen wir uns drüben hinabfallen.

Vorsichtig schlichen wir auf das Haus zu.

Es lag wunderschön zwischen Büschen und Hecken versteckt mitten im Grünen. Wir schlichen, immer auf Deckung bedacht, an der Rückfront langsam vorbei. An einem Ende des großen Hauses stand ein Fenster offen. Wir peilten vorsichtig durch die Zweige.

»Mich trifft der Schlag!« hauchte Phil.

Mir war auch nicht viel anders zumute.

Gerade in diesem Augenblick schüttelten sich in dem Zimmer hinter dem offenen Fenster zwei Männer lebhaft die Hände.

»Hallo, Clark!« sagte der eine. »Lange nicht gesehen! Wie geht’s in den Staaten?«

»Hundsmiserabel!« fluchte der Angeredete. Es war niemand anders als unser Fleischpaket, der Dicke, Mr. Clark Abralam.

»Du bist verdammt unvorsichtig gewesen«, meinte der erste. »Wie konntest du nur auf einer offenen Karte schreiben, daß du wieder eine Lieferung für mich hättest! Ich fürchte, meine Post wird kontrolliert.«

»Auch das noch!« stöhnte der Dicke. »Und ich habe dir die niederschmetterndste Nachricht dieses Jahres zu bringen: Das Radium ist weg!«

»Du bist ja verrückt!«

»Wenn ich es dir sage! Ich hatte es so fabelhaft versteckt, ich hatte mir sogar zwei G-men, hahaha! zwei G-men mitgenommen zum Schutz der Ware, und trotzdem ist es jemandem gelungen, vor ein paar Tagen das Zeug zu stehlen.«

»Aber das ist doch ausgeschlossen! Hast du es denn etwa offen herumliegen lassen?«

»Bin ich wahnsinnig? Meinst du, ich will mir mit den verfluchten Strahlen die Haut verbrennen lassen? Ich hatte das Zeug geradezu genial versteckt: Es war in eine Büste eingeschmolzen, deren Kern aus Blei bestand. Dadurch war ich erstens gesundheitlich geschützt, und zweitens sagte ich mir, es kommt niemand auf den Gedanken, daß eine Büste Radium enthält.«

»Das war wirklich eine gute Idee! Aber wie konnte es dann gestohlen werden?«

»Weiß ich es?«

Ich sah durch die Zweige des Busches, hinter dem wir standen, wie ein Diener ins Zimmer trat.

»Verzeihung, Sir«, sagte der Diener. »Zwei Herren möchten Sie sprechen. Ein Mr. Britten und ein Mr. Smith.« Unsere beiden Engländer! Das war ja ein tolles Meeting hier!

»Ich habe jetzt keine Zeit.«

»Die Herren sagten, ein Mr. Abralam schicke sie.«

Die beiden Männer in dem Zimmer sahen sich verblüfft an. Der Dicke meinte kopfschüttelnd: »Ich habe niemanden zu dir geschickt, Pearson, ich nicht.«

»Dann muß ich herausfinden, was die beiden wollen. Komm, wir gehen nach hinten. Frederik, führen Sie die beiden Herren in dieses Zimmer.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der Diener und auch die beiden Männer verließen das Zimmer. Nach wenigen Augenblicken erschienen tatsächlich unsere beiden Tommies. Sie stellten einen Korb auf den Tisch, öffneten ihn und nahmen heraus – die Aureliusbüste!

Ich sah, wie Phil schon seine Kanone zog.

***

»Abwarten!« flüsterte ich. »Erst wollen wir hören, welche Rolle diese beiden Burschen spielen. Jetzt muß es ja endlich herauskommen!«

Die beiden Tommies sahen sich schweigend in dem Zimmer um.

Nach einer Weile knurrte der Schnurrbärtige: »Und was machen wir, wenn wir nicht zum Ziel kommen? Sollen wir vielleicht einfach das verfluchte Ding zerschlagen, um herauszubekommen, was es mit der Büste auf sich hat?«

»Vielleicht können wir ihm das aus der Nase ziehen. Wenn Abralam auf dem Schiff so ein Geschrei macht, daß ihm das Ding gestohlen wurde, dann muß sie einen ungeheuren Wert darstellen. Umsonst wäre er nicht bis zum Kapitän gelaufen. Vielleicht ist sie seine angekündigte Lieferung? Wir müssen nur noch herausfinden, was es eigentlich ist.«

In diesem Augenblick trat der Mann wieder ein, dem das Haus gehörte. Er wirkte ein bißchen stutzerhaft, sah aber intelligent aus.

»Bitte, meine Herren?« fragte er.

Der Schnurrbärtige deutete wortlos auf die Büste, und sein Kumpan sagte dazu: »Uns schickt ein gewisser Mr. Abralam. Sie wären der Interessent für diese Lieferung.«

»Das Radium?« fragte Pearson und zog eine Pistole. »Meinen Sie das, meine Herren? Sie sind reichlich unvorsichtig! Es tut mir sehr leid um Sie, aber ich habe nun einmal eine Abneigung gegen neugierige Personen. Und Sie waren entschieden zu neugierig, nicht wahr?«

Ich hätte es diesen beiden Tommies nicht zugetraut! Sie setzten sich im Angesicht der drohenden Pistolenmündung ganz lässig in zwei Sessel.

Der Schnurrbärtige fragte interessiert: »Also Radium ist da drin? Ehrlich gesagt, das hätte weder mein Freund noch ich je vermutet. Ihre Organisation ist nicht nur über die ganze Welt verbreitet, sie arbeitet auch vorzüglich.«

»Nicht wahr?« grinste Pearson geschmeichelt.

Und dann erlebte er seine Überraschung. Plötzlich kippten die beiden Tommies mitsamt ihren Stühlen nach hinten. Pearson sah unentschlossen hin und her, er fand kein richtiges Ziel, und schneller, als man es sagen konnte, war der Schnurrbärtige bei ihm und schlug zu.

Alle Achtung! Ich habe schon manchen guten Schlag gesehen, aber dieser war einer der besten. Die Faust des Tommy muß dem Großschieber wie ein Schmiedehammer an das Kinn gedonnert sein, denn er flog wie ein Paket durch die Bude und landete in einem Bücherregal, das über ihm zusammenbrach und den Inhalt über den bewußtlosen Pearson ergoß.

Mit affenartiger Geschwindigkeit hatten die beiden Tommies nach der Büste gegriffen und schwangen sich auch schon aus dem Fenster.

»Laß sie erst vom Fenster weg«, flüsterte ich Phil zu.

Phil nickte.

»Das werden zwei harte Gegner«, hauchte er zurück.

»Tut mir leid um die Burschen«, flüsterte ich. »Ihr Mut ist Anerkennung wert. Nur schade, daß sie auf der falschen Seite, stehen.«

Die beiden Tommies waren aus dem Fenster gesprungen und hatten sich durch die Büsche gedrückt. Sie liefen quer über die Wiese hinter dem Haus.

»Los!« sagte ich, und wir setzten uns in Trab.

Kaum hatten die beiden Tommies bemerkt, daß sie verfolgt wurden, da beschleunigten sie ihr Tempo. Aber Phil und ich, wir sind schließlich auch keine pensionierten Invaliden. Wir kamen ihnen langsam näher.

»Stehenbleiben, sonst schießen wir!« rief einer von den beiden zu uns zurück.

»Selber stehenbleiben, sonst knallen wir!«

»Piiitsss!« pfiff die erste Kugel über mich hinweg.

Na schön, wenn die Brüder es nicht anders haben wollten! Ich hatte jedenfalls nicht die Absicht, das Radium wieder sausen zu lassen. Ich riß im Laufen meinen Revolver heraus und schoß.

Die beiden Burschen warfen sich in Deckung.

Wir verdrückten uns ebenfalls hinter einen Busch.

»Verdammt!« fluchte Phil. »Wir können nicht stundenlang hier herumliegen und uns gegenseitig blaue Bohnen über die Haare jagen.«

In der Ferne ertönten Signalpfiffe und das Heulen von Polizeisirenen.

»Die englischen Cops kommen!« sagte ich. »Die Hauptsache ist, daß wir die beiden solange hier festhalten können, bis die Polizei da ist! Dann haben wir sie.«

»Vorläufig ist es aber noch nicht so weit!«

Piiitsss! Neben mir zwitscherte eine Kugel durch die Zweige. Die Brüder waren verdammt gute Schützen.

»Gib du mir Feuerschutz, ich sehe, daß ich sie umgehen kann!« rief ich Phil zu.

»Du bist ja verrückt!«

»Sollen wir sie vielleicht in letzter Minute noch mit dem Radium davonkommen lassen?«

»Willst du dir in letzter Minute noch eins verballern lassen?«

Ich antwortete nicht mehr, sondern kroch schon auf allen vieren vorsichtig nach rechts. Als Phil sah, daß er mich nicht überreden konnte, ballerte er wütend in Richtung auf unsere beiden Gegner.

Die armen Kerle hatten das Pech, daß sie sich hinter ihrem Busch kaum hervorwagen konnten, weil ringsum freies Gelände war. Und sie mußten wohl gemerkt haben, daß Phil ein verteufelt guter Schütze war, deshalb unterließen sie es auch, mit ein paar schnellen Sprüngen die nächsten Büsche zu erreichen.

Ich krabbelte langsam wie ein Infanterist in besten Rekrutenzeiten durch das Gras. Phil ballerte noch immer wie ein Wilder. Hoffentlich hatte er sich genug Munition eingesteckt!

Ich mußte mich erst ein bißchen zurück und wieder auf das Haus zu bewegen, dann hatte ich in seitlichem Buschwerk eine Chance, um die Kerle einen großen Bogen zu schlagen und in ihren Rücken zu kommen.

Vorsichtig schlich ich also durch das Gras und warf ab und zu einen Blick hinüber zu dem Busch, hinter dem die beiden Tommies lagen. Er mochte etwa zwanzig bis dreißig Meter entfernt sein.

Plötzlich spürte ich ein bekanntes Gefühl in meinem Rücken. Der typische Druck, der von einer Pistolenmündung entsteht. Verflucht, was war denn jetzt schon wieder los?

»Lassen Sie Ihre Pistole liegen und drehen Sie sich langsam um«, sagte eine Männerstimme hinter mir.

Ich war selber neugierig und ließ also erst einmal meine Kanone ins Gras fallen, dann drehte ich mich, auf dem Boden liegend, um.

Neben mir im Gras lag plötzlich ein englischer Polizist in Uniform.

»Kriechen Sie mit mir zum Haus zurück!« forderte mich der Mann auf.

Ich schüttelte den Kopf.

»Keine Zeit dazu, Mann.«

»Reden Sie nicht! Sie sind verhaftet. Wenn Sie Widerstand leisten, muß ich von meiner Waffe Gebrauch machen.« Ich nickte langsam und sagte: »Also jetzt holen Sie erst mal tief Luft, Mann. Hier ist mein Ausweis. Ich bin Mitglied der amerikanischen Bundeskriminalpolizei und mit meinem Freund zur Zeit einer internationalen Schmuggel- und Schieberbande auf der Spur. Die kann ich jetzt nicht Ihnen zuliebe sausen lassen.«

Der englische Cop sah sich meinen Ausweis an, dann schob er ihn mir wieder zu und sagte: »In Ordnung, Sir. Entschuldigen Sie. Welcher ist Ihr Freund?«

»Der dort hinter diesem Busch liegt. Sehen Sie?«

Ich zeigte in die Richtung, und der Cop nickte.

»Ich weiß zwar, daß der amerikanische FBI hier bei euch in England nichts zu suchen hat, aber es wäre doch Unsinn, wegen Formalitäten die Verbrecher davonkommen zu lassen.«

»Ich werde zu unseren Leuten zurückkriechen, die sich im Haus im ersten Stock aufhalten, und Bescheid sagen, daß nicht auf Ihren Freund geschossen wird.«

»Ja, gut. Ich will sehen, daß ich von hinten an die beiden Burschen herankommen kann. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen mir Feuerschutz geben. Vor allem achten Sie darauf, daß die beiden Burschen nicht von ihrem Busch wegkommen!«

»Wird gemacht, Sir. Aber das ganze Gelände dürfte inzwischen umstellt sein, also entkommen können sie sowieso nicht mehr.«

»Das hören meine Ohren gern.«

»Sollen wir die Postenketten langsam zusammenziehen?«

»Nein, lieber nicht. Die Kerle sind gefährlich, und Ihre Leute könnten Verluste haben. Ich will mir die Kerle lieber selber ansehen.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Wir trennten uns. Er kroch zurück zum Haus, und ich kroch weiter hinter Büschen und Hecken entlang meinen großen Bogen, um hinter die beiden Burschen zu kommen.

Endlich war ich von hinten so weit an sie herangekommen, daß nur noch ein etwa drei Meter freier Zwischenraum zu überwinden war.

Aber gerade dieses Stück war schwer zu nehmen, denn hier stand kein Busch, und die Kugeln von Phil und den Cops im Haus pfiffen hier nur so durch die Gegend.

Ich blieb eine Weile liegen und überlegte. Ich hatte nicht die allergeringste Lust, mir womöglich eine Kugel von Phil zu fangen. Aber schießen wollte ich auch nicht, obgleich das auf eine Entfernung von drei Metern kein Kunststück gewesen wäre. Und Leute von hinten erschießen? Nein, das war noch nie mein Fall gewesen.

In einer kleinen Feuerpause sprang ich einmal auf und winkte mit den Armen. Hoffentlich hatten es Phil und die Cops gesehen, sonst konnte es noch gemütlich werden.

Ich hatte ein tolles Glück. Die Cops schalteten sofort und stellten das Feuer ein. Auch Phil schoß nicht mehr.

»Warum hören die auf einmal auf?« fragte einer der beiden Tommies.

»Unsere Leute müssen doch endlich angekommen sein!« sagte der andere und schob sich ein neues Magazin in seine Pistole.

Unsere Leute? Ich wurde hellhörig. Erwarteten die Burschen etwa eine ganze Schieberbande hier? Dann wurde es Zeit.

Mit einem Hechtsprung war ich bei ihnen. Noch ehe sie sich hatten umdrehen können, donnerte ich dem ersten meinen Pistolenkolben auf den Hinterkopf.

»Stick them up!« fauchte ich den zweiten an.

Aber der Bursche dachte ja gar nicht daran. Er riß seine Pistole hoch und drückte ab. Ich warf mich beiseite, aber aus seiner Waffe kam nur ein metallisches Geräusch.

Leergeschossen!

Wir hatten wirklich beide einen Mordsdusel, und der Himmel allein weiß, warum ich in dieser Sekunde nicht selber schoß.

Kaum merkte der Kerl, daß sein Magazin leer war, da sprang er mich auch schon an. Ich lag noch auf dem Boden und kam nicht so schnell hoch, wie er auf mich flog.

Seine Faust sollte wohl mein Kinn erwischen, aber sie zischte wirkungslos auf mein linkes Schlüsselbein. Ich riß mich mit aller Kraft hoch und konnte ihn abwerfen. Zu allem Überfluß zischte eine Kugel über uns hin.

»Phil, nicht schießen!« schrie ich, so laut ich konnte, während ich meinem Gegner einen Magenhaken verpaßte.

Well, meine Magenhaken sind bestimmt nicht von schlechten Eltern, aber der Bursche war unglaublich hart im Nehmen. Er wurde zwar ein bißchen blaß in seinem Gesicht, aber er sackte nicht zusammen.

Ja, er brachte es sogar noch fertig, mir einen Schlag in die Brustgrube zu donnern, daß mir auch nicht gerade besser wurde.

Ich griff mir sein linkes Handgelenk und wollte ihn mit einem Judo-Griff über meine Schulter abrollen lassen, um ihm den Arm auszurenken, aber der Kerl kannte die Sache und donnerte mir seinen Absatz ins Schienbein. Ich verlor den Halt und stürzte, wobei ich natürlich loslassen mußte.

Zum Glück konnte ich mich aber mit dem rechten Fuß seitwärts ins Gebüsch werfen.

»Warte, du Strolch!« keuchte mein Mann und warf mir seinen leergeschossenen Revolver herüber.

Ich zog den Schädel ein, und das Ding sauste in die Zweige.

»Selber Strolch«, gab ich zurück und schoß wieder auf ihn zu.

Von der Wucht des Zusammenpralls flogen wir beide nach vorn in den Busch hinein. Die dortigen Zweige zerkratzten mir das Gesicht, aber das merkte ich erst später.

Ich drückte ihm beide Hände um den Hals und drückte, drückte…

Ich hörte ein Gurgeln, dann spürte ich seine Hände die kleinen Finger von mir packen und abdrehen. Der Bursche wußte in Jiu-Jitsu Bescheid, wie ich es noch bei keinem Gangster gefunden hatte. Langsam geriet ich in Rage. So einen zähen Burschen hatte ich noch nie unter den Fingern gehabt.

Der ganze Kampf hat sich vielleicht in einer knappen Minute abgespielt, aber man kann das ja unmöglich in diesem Tempo erzählen.

Jedenfalls hatte ich ihn plötzlich in Reichweite. Meine Faust zischte ihm in die Magengrube, und diesmal mußte er wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde nach Luft japsen. Die Gelegenheit nutzte ich aus, um ihm endlich einen Schlag an den Punkt zu setzen.

Der Kerl torkelte ein paar Schritte zurück, aber er ging nicht zu Boden. Ich schüttelte wütend den Kopf und schlug nach, genau an die Kinnspitze. Der Schlag dröhnte mir durch meine Knöchel, daß ich dachte, ich hätte den letzten Schlag meines Lebens getan.

Und der Bursche verdrehte die Augen, seine Arme hingen kraftlos an ihm herab – aber er stand. Ich war in Fahrt wie noch nie. Noch einmal knallte ich ihm meine Faust an den Punkt.

Der Schmerz in meinen Knöcheln trieb mir das Wasser in die Augen, und es schnitt mir wie mit einem glühenden Messer durch mein ganzes Nervensystem.

Aber jetzt ging er in die Knie. Langsam, unendlich langsam, als ob er auch jetzt noch nicht wollte, fiel er nach vorn nieder.

Ich blieb stehen. Ganz langsam holte ich Luft.

Phil stand auf einmal neben mir.

»Aber wie siehst du denn aus?« rief er besorgt.

Woher sollte ich wissen, wie ich aussah? Ich wischte mir mit dem Ärmel einmal über das Gesicht. Der Ärmel war naß von Schweiß und Blut.

Von allen Seiten kamen jetzt englische Cops über die Wiese. Es mußte sich wohl irgendwie herumgesprochen haben, wer wir waren, denn sie starrten uns an wie Wundertiere aus dem Zoologischen Garten.

»Ich – ich habe noch nie so einen Gegner gehabt!« keuchte ich, denn ich war immer noch nicht richtig bei Luft.

Phil nickte trübselig: »Er hat dich auch ganz schön zugerichtet!«

Langsam merkte ich, daß mir praktisch alles weh tat. Die Haut im Gesicht brannte, meine Knochen schmerzten, und jede Bewegung ging mir durch und durch.

»Ich muß wissen, mit wem ich gekämpft habe«, sagte ich. »Der Mann ist nie im Leben nur ein einfacher Schmuggler oder Schieber. Da steckt mehr dahinter!«

Obwohl mir alles weh tat, bückte ich mich langsam und kniete neben dem Bewußtlosen in das weiche Gras. Ich knöpfte ihm die Jacke auf und suchte nach seinem Ausweis. Endlich hatte ich ihn gefunden. Ich öffnete ihn und las.

Die Buchstaben tanzten plötzlich einen wirren Reigen vor meinen Augen. Ich schüttelte den Kopf und las noch einmal. Es wurde nicht anders.

»Was ist denn los?« fragte Phil.

Ich schwieg. Aber langsam stieg in mir ein derart befreiendes Gelächter auf, das sich so schallend Luft machte, daß mir die Tränen nur so aus den Augen liefen. Ich lachte, wie ich vielleicht noch nie vorher gelacht hatte. Mein Zwerchfell erschütterte, und mein ganzer Körper bebte unter diesem Lachen.

»Mein Gott, Jerry! Was ist denn los?«

Phil sah mich ganz besorgt an.

»Die beiden…«

Ich brachte es nicht heraus. Dafür stieg mir das Lachen wieder so in die Kehle, daß ich keine Luft bekam.

Die Cops sahen mich an, als zweifelten sie nun auch schon an meinem Verstand. Und der gute Phil legte mir die Hand auf die Schulter, als wenn er mich trösten wollte. Dabei waren seine Augen feucht.

»Die beiden…« prustete ich, und ich wand mich dabei vor Lachen, »Phil, die beiden Schieber sind – sind Beamte… Phil, Beamte von Scotland Yard!«

Ich wälzte mich vor Lachen im Gras herum.

Phil sah mich zuerst noch mitleidiger an, dann aber sah er in den Ausweis – und auf einmal lachte auch er.

Die Cops standen um uns herum mit todtraurigen Mienen. Aus ihren Gesichtern konnte man deutlich erkennen, daß es für sie nun gar keinen Zweifel mehr gab: Die Amis sind übergeschnappt, das dachten sie allesamt. Nur der Mann, dem ich auf meiner Kriechtour begegnet war, der begriff und sah sich ebenfalls den Ausweis an.

Er erklärte seinen Cops, was los war. Schließlich lachte die ganze Mannschaft. Einer steckte immer wieder den anderen an mit seinem zwerchfellerschütterndem Lachen, und die Tränen flössen schlimmer als bei einer Beerdigung.

Und ausgerechnet in diesem Augenblick mußten unsere zwei Kollegen von Scotland Yard fast gleichzeitig wieder zu sich kommen.

Im ersten Augenblick sah es so aus, als wollten sie sich wieder auf uns stürzen, dann aber stutzten sie und sahen sich mißtrauisch im Kreis um.

Wie das ist, wenn man erst einmal richtig im Lachen drin ist: Die verdutzten Gesichter der beiden Männer waren uns Anlaß zu neuen Heiterkeitsausbrüchen.

Ich warf ihnen, selber vor Lachen zu keinem Wort fähig, meinen FBI-Ausweis zu. Der Mann warf mißtrauisch einen Blick hinein, dann stutzte er, rieb sich die Augen, und endlich brach auch er in ein schallendes Gelächter aus.

Es war die reinste Theatervorstellung, und mancher Broadway-Regisseur hätte es nicht besser inszenieren können.

Aber mit der Zeit hält kein Zwerchfell ständiges Wiehern aus, und wir hielten uns, langsam verstummend, die Bäuche.

»Das hätte ich mir nie träumen lassen«, meinte der Schnurrbärtige und rieb sich sein Kinn.

»Ich auch nicht«, sagte ich und spuckte ein bißchen Blut aus.

Es gab ein allgemeines Händeschütteln und Vorstellen. Dann machten wir uns zu einem kleinen Bach auf, der ein paar Schritte hinter dem Busch munter plätscherte.

Wir wuschen uns das Blut und die Kampfspuren aus den Gesichtern, so gut es ging. Dann bummelten wir alle gemütlich zurück zum Haus. Zwei Cops trugen die Aurelius-Büste.

»Wie kamen Sie denn bloß auf die ›Roosevelt‹?« fragte ich unterwegs.

»Wir waren diesem Pearson schon eine ganze Zeit auf den Fersen«, sagte Britten. »Dann erhielten wir einen Hinweis, daß Pearson von einem gewissen Abralam aus den Staaten eine neue Lieferung erhalten sollte. Da wir auch erfuhren, daß Abralam mit dem Schiff kommen wollte, flogen wir ihm entgegen, um ihm unterwegs schon ein bißchen auf den Zahn zu fühlen.«

Jetzt war so ziemlich alles klar. Gerade hatte ich das gedacht, da hörten wir vom Haus her einen Schuß fallen.

Wir blieben für den Bruchteil einer Sekunde überrascht stehen.

»Sind noch Polizisten im Haus?« fragte ich.

»Ja, einer«, sagte der Anführer der englischen Cops.

Ein neuer Schuß fiel.

»Das war eine schwere 45er!« rief ich. »Damit schießen englische Polizisten meines Wissens nicht.«

Dann liefen wir auch schon dem letzten Akt des Dramas entgegen.

***

Britten wandte sich im Lauf mir zu und rief: »Hat Abralam eine 45er?«

»Nein. Er hat eine kleine Damenpistole.«

Wir waren an den Büschen hinter dem Haus angekommen.

Ich stoppte die anderen durch eine Handbewegung und peilte durch die Büsche. In dem Zimmer, dessen Fenster offenstand, sah ich die drei Männer, die das Radium aus Oak Ridge gestohlen hatten.

Und ich sah noch etwas anderes: Clark Abralam, der Dicke, sackte an der Wand gerade langsam in sich zusammen. Er blutete aus zwei Einschüssen in der Brust, war aber nicht tot. Vor ihm stand einer der drei und schrie besinnungslos vor Wut: »Du Schwein, du elendes Schwein! Wir haben für dich den Kragen riskiert, und du willst den Rahm allein abschöpfen. Das wirst du mir büßen!«

Er drückte und drückte wieder ab. Dem Dicken war zwar auch so nicht mehr zu helfen gewesen bei zwei Lungenschüssen, aber in mir kroch etwas kalt aus dem Herzen herauf. Einen wehrlosen Mann wie einen tollwütigen Hund zusammenschießen!

Britten schien etwas Ähnliches zu empfinden. Er fragte nur leise: »Wollen wir?«

Ich nickte.

Phil nickte.

Der zweite Yard-Mann nickte.

»Wir brauchen noch etwas zum Nachtisch«, sagte Britten zu dem Anführer der Cops. »Sie bleiben mit Ihren Leuten draußen. Los, Boys!«

Mit drei Sätzen waren wir am Fenster. Irgendwer gab Hilfestellung, ich glaube, es war Smith, der zweite Yard-Mann. Dann waren wir auch schon im Zimmer.

Im selben Augenblick stürzte Pearson durch eine Tür in die Bude. Seine Kugel zwitscherte neben Phil in einen Schrank.

Jim Starten, der Kerl, der Abralam zusammengeschossen hatte, erkannte die Situation als erster. Er rannte einfach hinaus. Ich lief ihm nach. Vor dem Zimmer war eine Diele mit mehreren Türen und einer Treppe abwärts. Gerade als ich eine Tür aufmachen wollte, pfiff mir von der Treppe her eine Kugel über die Haare.

Ich sprang hinter einen Schrank.

Vorsichtig um die Ecke peilend, sah ich Jim Starten die Treppe hinaufkriechen.

Mit einem Satz war ich an der Treppe. Jim hörte mich kommen und rannte die Stufen hinan. Unglücklicherweise kam im selben Augenblick oben der alte Diener aus irgendeinem Zimmer.

»Verschwinden Sie!« rief ich nach oben, aber es war schon zu spät.

Der Gangster riß den Diener heran und stellte ihn wie einen Schild vor sich hin.

»Schieß doch, G-man!« schrie er lachend. »Schieß doch!«

Ich konnte seinen Kopf soeben ein Stückchen hinter dem Kopf des alten Mannes hervorragen sehen. Es wäre Wahnsinn gewesen, in dieser Lage zu schießen.

Langsam stieg ich die Treppe hinan. Unten dröhnten umgeworfene Möbel. Der alte Mann vor dem Gangster zitterte wie Espenlaub.

Langsam kam hinter dem Rücken des alten Dieners eine Pistolenmündung hervor. Ich konnte den um den Abzug gekrümmten Zeigefinger deutlich sehen.

»Ich knall dich ab, G-man!« schrie der Gangster.

Ich starrte auf den Zeigefinger und stieg wieder eine Stufe hinan. Die Mündung der Pistole kam höher.

»Bleib, wo du bist, oder ich knall’ dich ab.«

Ich hob meinen Fuß und stand wieder eine Stufe höher.

»Ich schieße wirklich. Ich mach’ Ernst!«

Als ob es nicht schon lange blutiger Ernst wäre. Ich stieg die nächste Stufe hinan.

Der Zeigefinger krümmte sich. Ich schloß die Augen und ließ mich fallen. Es kam einfach aufs Glück an. Und ich hatte Glück, die Kugel fuhr mir verdammt heiß an der Schläfe entlang, aber es war nur ein gehauchter Streifschuß. Trotzdem wurde mir’s einen Augenblick lang duster vor den Augen.

Mach jetzt schlapp, und er knallt dich in aller Ruhe ab wie auf ’nem Schießstand, sagte ich mir – und da war es wieder hell vor den Augen. Ich stand auf.

Jim Starten zog sich mit dem Diener rückwärts in ein Zimmer hinein zurück. Ich nutzte den Augenblick und war im Nu bei ihm.

»Du Hund!« fauchte er, als ich plötzlich so dicht vor ihm stand. Er riß seine Pistole hoch und drückte. Und zum zweitenmal an diesem Tag war es mein Glück, daß jedes Magazin einmal leergeschossen ist. Es gab ein hartes »Klick«, und das war alles.

Der Kerl kapierte es gar nicht so schnell.

»Ich habe nur eine Bedingung, G-man, laß mich laufen. Sonst bring’ ich den Alten mit um!«

Das habe ich gern, wenn Gangster Bedingungen stellen. Ich griff mir mit einer Hand einen Stuhl und schmetterte ihn gegen eine Wand, ohne das Stuhlbein loszulassen. Danach hatte ich es einzeln in der Hand.

Jim Starten drehte seine Pistole um und holte aus.

Ich war eiskalt. Mit einem Satz war ich vor dem Kerl, schlug ihm mit dem Stuhlbein auf die Hand, mit der er den Alten festhielt, und warf ihn mit der anderen Hand zurück. Gleichzeitig riß ich den Diener von ihm weg.

Er versuchte noch zuzuschlagen, konnte den Diener aber nicht mehr erwischen. Er stand jetzt ohne Deckung vor mir.

»Laß mich laufen, G-man!« wimmerte er.

Und gleichzeitig warf er mir seine Pistole an den Hals. Ich nahm ihn mit der linken Hand an der Krawatte und knallte ihm mit der rechten Hand eine Ohrfeige ins Gesicht.

Er flog quer durch das Zimmer bis zur Tür. Taumelnd kam er wieder auf die Beine.

Als ich wieder vor ihm stand, hob er die Hände hoch, als ob er sich ergeben wollte, aber dabei trat er mit dem Knie nach mir. Eine zweite Ohrfeige schmiß ihn hinaus in den Flur vor der Treppe.

Keuchend warf er mir eine Vase entgegen. Ich duckte mich darunter hinweg und war wieder bei ihm. Ein ehrlicher Schlag war für den Lumpen zu schade. Ich knallte ihm wieder die flache Hand ins Gesicht. Er strauchelte und flog die Treppe hinunter.

Ich schwang mich über das Geländer und sprang hinab. Ich holte aus und wollte wieder zuschlagen, da stieß er plötzlich mit einem Messer nach mir.

Ich kümmerte mich überhaupt nicht um sein Messerchen, sondern stellte ihn mir in Reichweite an das Treppengeländer. Abwechselnd links und rechts bezog er seine Ohrfeigen, sein Kopf taumelte von einer Seite auf die andere und wieder zurück.

Ich knallte ihm noch zwei in seine elende Visage, dann sackte er langsam in sich zusammen. Sein Gesicht war eine unförmig geschwollene Masse.

Ich ließ ihn liegen und ging zurück in das Zimmer, in dem meine Freunde angefangen hatten aufzuräumen. Es sah ziemlich wüst darin aus, und meine Freunde wischten sich gerade alle Blut und Schweiß aus den Gesichtern, als ich eintrat.

»Hallo, Jerry«, grinste Phil.

Die beiden Leute aus Oak Ridge und Pearson lagen restlos fertig in der Bude herum. Eine Menge Möbel war umgestürzt, und einige Stühle hatten auch hier unter dem Kampf gelitten.

»So«, sagte Britten und trat an das Fenster. »Das wäre reiner Tisch gemacht. He, ihr könnt die Überreste einsammeln!«

Die Cops von draußen kamen herein. Wir setzten uns draußen in einen Wagen und fuhren in Brittens Wohnung.

Vor einem echten englischen Kamin machten wir uns über alten schottischen Whisky her. Die Büste hatten wir vorher in der amerikanischen Botschaft abgeliefert, denn wir wollten allesamt nichts mehr von dem Ding sehen.

***

Ich will nichts gegen die Engländer gesagt haben! Ihre Autos sind ja fürchterliche Schinken, abgesehen vom Jaguar, aber den kann man ja überall haben, deswegen braucht man nicht nach England zu kommen. Nur der echte, alte schottische Whisky, der schmeckt hier fast ein bißchen besser.

Wir telegrafierten an Mr. High den Verlauf der ganzen Sache und erhielten, da wir nun schon in England waren, eine Woche Urlaub, in der wir dann reichlich Zeit hatten, die historischen Sehenswürdigkeiten zu beschnüffeln.

Phil zuliebe sahen wir uns auch ein bißchen bei Scotland Yard um, wobei uns unsere beiden neuen Freunde sehr behilflich waren. Bei Pearson wurde mit einer gründlichen Haussuchung die Bude ausgeräumt.

In Zusammenarbeit mit der Interpol kam so einiges zutage. Auf dem Dachboden war ein Warenlager, dessen Anblick uns die Sprache verschlug: kostbare Pelze – als in Hamburg gestohlen identifiziert –, zwei Fälschungen eines alten niederländischen Meisters, die kaum von den Experten als Fälschungen erkannt werden konnten, Schmuck, der in Marseille ’vor acht Monaten bei einem Einbruch erbeutet worden war, zwei kostbare venezianische Vasen, deren Herkunft nicht ermittelt werden konnte, sieben kleine Platinbarren, die vor siebzehn Tagen erst von einem Schiff im Londoner Hafen gestohlen worden waren, und so fort.

Pearson war ein Hehler von internationalem Format gewesen. Das merkte er dann auch an seiner Strafe: Alles in allem hatte er bei seinem Alter kaum Aussicht, je die Freiheit wieder zu erblicken.

Unsere drei Leute aus Oak Ridge wurden an die USA ausgeliefert, wo der Richter des Richmond-Borough-Gerichtes zwei zu neun Jahren verknackte.

Jim Starten kam auf den Elektrischen Stuhl.

An einem wunderschönen Freitagmorgen brachten uns in London unsere beiden Kollegen von Scotland Yard zum Flugplatz. Mit gegenseitigen Einladungen verabschiedeten wir uns voneinander und bestiegen die große Maschine. Kaum hatten wir uns nebeneinander in zwei Sessel verfrachtet, da sagte Phil: »Jerry, da!«

Zu spät. Miß Crone hatte uns bereits entdeckt und stand auch bereits vor uns.

»Es freut mich, Mr. Cotton, daß Sie mit mir nach den Staaten zurückfliegen wollen«, sagte sie. »Ich habe nur vergessen, mit Daddy zu sprechen wegen Ihrer Einstellung. Aber das können wir ja noch nachholen, nicht wahr?«

»Sicher!« sagte ich und gab ihr ergeben die Hand.

»Möchten Sie nicht lieber mich haben?« fragte Phil grinsend.

»Für Sie habe ich nicht das allergeringste Interesse, mein Lieber!«

Na, ich bin schon oft geflogen, aber so etwas hatte ich noch nie auszustehen. Ich hätte mich lieber um das Radium gekümmert, das von einem amerikanischen Kriegsschiff in die Staaten zurückgebracht wurde, als um dieses Mädchen. Aber was kann man als Gentleman schon tun? Gegenüber einer Dame ist man einfach wehrlos, selbst ein G-man…
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